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Triggerwarnung

	Zucker und Steel bedarf nicht wirklich einer

	Triggerwarnung.

	Jedoch möchte ich ein paar Themen benennen,

	die eventuell Triggernd sein könnten.

	Toxische Beziehung, Körperverletzung und medizinische Einsicht in den Beruf einer Gerichtsmedizinerin. Tod
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	Die Musik begleitet Zucker und Steel auf ihrer Reise, wie die Zeit das Meer leitet.

	Hier findest du die wichtigsten Songs, die auch im Buch genannt werden. Auf Amazon-Musik habe ich dir die komplette Playlist zusammengestellt, die du unter den Namen: Zucker und Steel finden kannst.

	 

	One for the Money: Escape the Fate

	Roads Untraveled: Linkin Park

	Follow: Barbie Sailers

	Anthem of us: Michael Grant 

	Monster: Shawn Mendes

	Set me Free: Heartist

	Jonny B. Goode: Chuck Berry

	Last time I lie: No Resolve

	Love Really Hurts without you: Billy Ocean

	The Reckoning: Fivefold
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Die schwarze Liste

	Mein Blick trifft die Augen meines Spiegelbildes. Wer ist diese junge Frau? Wer bin ich geworden? Langsam lasse ich den Blick über meinen Körper schweifen. Angefangen bei meinem Schlüsselbein, das leicht hervorsticht, weiter zu meinen Brüsten. Ich hole tief Luft. Der liebe Gott bestückte mich mit einem satten C-Körbchen und geblieben ist mir ein A. Das Ergebnis von Gewichtsschwankungen, die durch den Stress an der Uni hervorgerufen wurden. Sie sind immer noch schön, doch ich bin ein anderes Bild gewöhnt. Ich bin nicht die, die ich mal war. Seufzend reiße ich mich los und wende mich ab. 

	»Bist du fertig?«, ruft Constantin von draußen.

	»Ich brauche nicht mehr lange.«

	Seit Wochen ist es der erste Abend, an dem wir zusammen etwas unternehmen. Durch mein Studium fehlte die Zeit dafür oder Constantin war verplant. Ich vermisse die Tage, an denen uns die Zeit gleichgültig war.

	Zügig trockne ich die Haare ab und lege ein schlichtes Make-up auf. Nachdem ich mich mit Deo besprüht habe, räume ich alles zurück an seinen Ort und verlasse das Badezimmer. Constantin beendet ein Telefonat und legt sein Handy beiseite.

	»Mit wem hast du gesprochen?«, erkundige ich mich im Vorbeigehen und laufe ins Schlafzimmer.

	»Mit Steel, er kommt heute auch. Seine Auslandsreise ist vorbei.«

	»Dein bester Freund?«

	»Ja«, stimmt er mir zu, doch seine Stimme klingt abwesend, so, als sei er mit den Gedanken woanders.

	Ich schenke dem Gefühl keine Beachtung und durchwühle meinen Kleiderschrank, um etwas Passendes zum Anziehen zu finden. Meine Wahl fällt auf einen knielangen Rock, gepaart mit einer schwarzen Baumwollstrumpfhose und einem dicken Pullover.

	Als ich das Wohnzimmer betrete, steht Constantin vor der Garderobe und zieht sich seinen Parker an. Mit ernster Miene betrachtet er mich und fragt: »Meinst du nicht, dass der Rock zu kurz ist?«

	»Ich finde nicht. Außerdem trage ich eine Strumpfhose«, antworte ich, während ich im Schuhregal nach meinen Stiefeln suche.

	»Ziehst du deinen Mantel an?« 

	»Den oder die Lederjacke.«

	»Nimm den Mantel, es ist kalt.«

	Warum ist er seit kurzem so komisch? Ich mustere ihn einen Moment, nicke dann aber. Mit einem Lächeln reicht er mir das Kleidungsstück und öffnet die Haustüre. 

	Wir gehen zu Fuß zum Weihnachtsmarkt. Ein weiterer Pluspunkt für meine Wohnung im Gegensatz zu Constantins - ich habe es nicht weit bis zum Stadtzentrum. Schweigend schlendern wir die Hauptstraße entlang und starren geradeaus. Wir haben uns zwei Wochen nicht gesehen, weil ich mit den Prüfungsvorbereitungen beschäftigt war, und trotzdem haben wir uns nichts zu sagen. Ich sehe zu ihm herüber und unsere Blicke treffen sich. Er schaut ernst aus, vielleicht auch müde. Seine braunen Augen hatten einst einen besonderen Glanz, aber nun wirken sie matt. Ich schaue hinab zu seinen Händen, er hat sie in seinen Parker geschoben. Früher hätte er meine Hand gehalten, oder seinen Arm um mich gelegt. Wann kam der Zeitpunkt, als das endete?

	»Freust du dich, Steel wiederzusehen?«, frage ich, um diese qualvolle Stille zu beenden.

	»Ja«, erwidert er und ich seufze.

	»Drei Jahre war er dort, oder?«

	»Ungefähr. Er ging, bevor wir zusammengekommen sind.«

	»Stimmt«, nuschele ich und schiebe meine Hände ebenfalls in die Manteltaschen.

	Constantin beobachtet es, reagiert aber nicht. Wir biegen in eine Seitengasse ein - allein würde ich hier niemals entlang gehen - und überqueren den Parkplatz eines Supermarktes. Da Freitagabend ist und der Markt bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet hat, stehen hier noch viele Autos herum. Die Menschen schieben ihre vollbepackten Einkaufswagen über die Pflastersteine und erzeugen dabei ein ratterndes Geräusch. Trotz des Lärmpegels kommt mir die Stille zu Constantin unerträglich vor. Es gab Nächte, da haben wir uns einfach nur unterhalten, stundenlang ohne Pause. Wir hatten immer Gesprächsstoff, teilten jeden Gedankengang. Doch das Einzige, was wir nun noch teilen, ist die Tatsache, dass wir ein Paar sind.

	Die Schwere von Constantins Arm auf meinen Schultern holt mich zurück und ich schaue ihn verwundert an. Doch er sieht nach vorn, also folge ich seinem Blick und erkenne in geraumer Entfernung unsere Freunde. Ich zwinge mich zu einem Lächeln, er soll meine Enttäuschung nicht bemerken. 

	Wir schlendern an den ersten Kirmesbuden mit Leckereien und Bratwürsten vorbei und bleiben vor dem Riesenrad stehen, an dem sich unsere Clique versammelt hat. Die Lichter der Fahrgeschäfte strahlen in bunten Farben und im Hintergrund spielt Popmusik.

	»Was für ein seltenes Bild«, begrüßt uns John freudig und umarmt mich.

	»Du weißt, wie das mit wichtigen Menschen ist, sie sind sehr beschäftigt«, kontert Constantin und gibt ihm die Faust.

	John wirft mir einen fragenden Blick zu, lässt es jedoch unkommentiert, und stellt sich neben Amber. Ein wenig Neid bahnt sich wieder einmal an, die beiden sind einfach wundervoll, ein absolutes Traumpaar. Gegensätze ziehen sich scheinbar wirklich an. John und Amber könnten unterschiedlicher nicht sein, äußerlich wie innerlich. Bis heute frage ich mich, wie unser Partyboy John die sonnengeküsste Schönheit Amber, um den Finger wickeln konnte. Mein Blick fällt auf seine lila-pink gestreifte Bomberjacke, die einen sehr extremen Kontrast zu seiner hellen Haut bildet. Das blasse Rot seiner Haare macht das crazy Outfit komplett. Er ist einfach verrückt, aber genau dafür liebt Amber ihn. So wie sie ihn gerade ansieht, habe ich da gar keine Zweifel. Doch wieso klappt es bei Constantin und mir nicht? Wir sind ebenfalls wie Tag und Nacht, aber irgendwie scheinen unsere Charaktere nicht miteinander zu harmonieren. Wo ist die Grenze, die sagt: bis hier ist es kompatibel und ab dort scheitert man? 

	»Hey Ami, schön dich zu sehen«, begrüßt mich Amber und schenkt mir eine feste Umarmung.

	»Ich freue mich auch. Hey Ricky, was macht der neue Job?«, wende ich mich an unseren Langzeitsingle, der neben John steht.

	»Bombe, wir dürfen sogar ab und zu ein Bier trinken«, antwortet er und prostet mir zu, was ich mit einem Lachen quittiere. Natürlich, darauf kommt es an. Das sieht ihm ähnlich. »Ist blau jetzt angesagt?«, kommentiere ich seine Haare und er grinst breit.

	»Du kennst mich doch, länger als zwei Wochen halte ich Eintönigkeit nicht aus. Aber bisher finde ich es affenscharf.«

	»Na ja, zumindest brauchen wir keine Sorgen haben, dich zu verlieren«, scherze ich und Ricky streckt mir die Zunge raus. Ich werfe ihm einen Kussmund zu. »Ich dich auch, Ricky.«

	 »Cons, pack mal dein Handy weg. Ständig hängst du an dem Teil, sind wir dir zu langweilig?«, wendet sich Ricky an ihn. Das denke ich mir auch ständig. Cons blickt ihn über den Handyrand an und schüttelt mit dem Kopf, steckt es aber nicht weg. 

	»Ist Holly noch nicht da?«, frage ich in die Runde, um mich nicht über sein Verhalten unnötig aufzuregen. Dafür habe ich heute keine Nerven. 

	»Sie kommt gleich wieder, sie holt Steel vom Bahnhof ab«, klärt mich John auf und schlingt einen Arm um Amber, die zu frieren scheint. Dabei verheddert er sich in ihrem dunkelbraunen Afro, was sie mit einem Zischen quittiert. Entschuldigend küsst er sie auf ihre Wange und Amber verdreht die Augen.

	»Ach so«, gebe ich zurück und blicke mich um.

	Gegenüber von uns befindet sich ein Bierzelt, in dem ein Getränkewagen steht. Direkt davor stehen unzählige Bierbänke und ein paar Stehtische. Gerade als ich die Gruppe fragen möchte, ob wir uns reinsetzen, ruft Ricky: »Wer hat Lust auf eine Runde Riesenrad?«

	Amber und John grinsen breit und stimmen zu. Ich schaue zu Constantin hinüber, der sein Handy ans Ohr hebt und mir signalisiert, dass ich nicht auf ihn warten soll. Zwar hätte ich Lust, eine Runde zu fahren, jedoch nicht ohne Cons, weshalb ich mich dagegen entscheide.

	»Geht ihr ruhig. Ich hole uns was zum Trinken. Wünsche?«, erkundige ich mich und John antwortet: »Hauptsache Alkohol mit Schuss.« Was ihm einen Seitenhieb von Amber beschert.

	Grinsend wende ich mich ab und laufe zum Bierzelt. Auf meinem Weg weiche ich einigen Menschen aus, die kreuz und quer stehen und sich lautstark unterhalten. Lächelnd schüttele ich den Kopf, als ich mitbekomme, wie sich eine Frau über die Freundin ihres besten Freundes beschwert. Wieso wirken die Probleme anderer immer einfacher als die eigenen?

	Im Zelt angekommen, erschlägt mich die Wärme. An den Deckenstreben sind Heizstrahler angebracht, die den inneren Bereich aufheizen. Der Tod eines jeden Betrunkenen. Zielstrebig laufe ich zur Theke und lege meine Hand darauf ab. Als meine Finger mit etwas Klebrigem in Kontakt kommen, ziehe ich sie automatisch zurück und reibe mit der Hand über den Stoff meines Mantels, um das unangenehme Gefühl fortzuwischen. Herrlich, das erinnert mich an meine Discozeiten. 

	Die Bedienungen haben einiges zu tun und flitzen hin und her. Es dauert eine Weile, bis die Rothaarige mir ihre Aufmerksamkeit schenkt und sich zu mir herüber beugt. »Was möchtest du haben?«

	»Ein Bier und fünf Kurze, bitte«, plappert jemand dazwischen.

	Irritiert drehe ich das Gesicht zur Seite und scanne den dreisten Kerl. Als ich mich wieder zur Kellnerin wenden will, zuckt sie mit den Schultern und eilt los. Ich atme aus und sehe zu dem Typen auf. 

	»Dir ist bewusst, dass du dich vorgedrängelt hast?«

	»Klar«, gibt er lächelnd zurück.

	»Das war Absicht?«, frage ich mit hochgezogener Augenbraue.

	»Jap.«

	Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Perplex mustere ich ihn. Er ist mindestens zwei Köpfe größer als ich und trägt eine Beanie. Seine Statur ist unter der Jacke kaum zu erkennen, aber seine Beine wirken athletisch. Ein heller Dreitagebart und blasser Teint.

	»Beeindruckt?«, reißt er mich aus meiner Musterung.

	»Ganz und gar nicht. Ich wollte mir nur dein Bild einprägen, damit ich dich auf meine schwarze Liste setzen kann.«

	»Schwarze Liste?«, fragt er belustigt und legt den Kopf schief.

	»Genau.«

	Er kommt einen Schritt auf mich zu und lächelt mich dabei frech an. »Nur zum Verständnis. Du setzt mich auf eine Liste, weil ich mich vorgedrängelt habe? Charmant. Dabei wollte ich dir nur einen Grund liefern, mich anzusprechen. Aber gut, schreib Ian drauf.«

	»Wie meinst du das?« Verständnislos schüttele ich mit dem Kopf und ernte ein Augenzwinkern von ihm.

	»Damit du mich ansprichst und später nicht sagen kannst, ich hätte dich angeflirtet oder so. Soll ich dir noch meine Nummer geben?« 

	Sprachlos starre ich ihn an und weiß nicht, was ich antworten soll. Meine Rettung naht in Form der zweiten Bedienung, die mich mit einem sympathischen Lächeln nach meiner Bestellung fragt.

	»Fünf Glühwein mit Schuss und ein Wasser, bitte.« 

	Zeitgleich flitzt die Rothaarige herbei und stellt die Bestellung vor Ian ab. Dankend nimmt er sie entgegen, zahlt und nickt mir zu, ehe er verschwindet. Was für ein komischer Kerl. 

	Kurz darauf erhalte ich ebenfalls meine Bestellung und nehme sie dankend entgegen. Nachdem ich bezahlt habe, bahne ich mir, mit den Getränken bewaffnet, den Weg zurück zu den anderen und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich beobachte, wie Ian meine Freunde umarmt. Das darf nicht wahr sein.

	»Ah, da ist sie ja. Amelia, wo hast du so lange gesteckt? Hast du dich verlaufen?«, ruft Constantin grinsend über den Platz.

	Nett, du könntest mir wenigstens mit den Getränken helfen, aber bleib ruhig stehen. Ich besinne mich und überwinde das letzte Stück bis zu ihnen, ohne dabei eins der Gläser fallen zu lassen.  Mit ernster Miene reiche ich Cons seinen Glühwein und er zuckt nur unschuldig mit den Schultern. Nachdem ich die restlichen Getränke verteilt habe, gebe ich Steel − alias Ian − das letzte Glas. 

	»Steel, das ist Amelia. Ami, das ist Steel«, stellt uns Constantin vor.

	Als wären wir uns nie begegnet, reicht er mir die Hand und lächelt überschwänglich. »Freut mich sehr, Amelia, und herzlichen Dank für den Glühwein.«

	Nur mit viel Mühe bringe ich ein Lächeln zustande, reiche ihm meine Hand und antworte: »Mich auch.«

	Eilig wende ich mich ab und laufe zu Holly rüber, die sich gerade mit Amber und John unterhält.

	»Hey Süße, wie geht es dir?«, fragt sie mich in der Umarmung und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

	»Ausgezeichnet und dir?«, antworte ich und stoße mit ihr an.

	»Du weißt doch, schlechten Menschen geht es immer gut. Du hast Steel schon begrüßt, er ist nett. Oder?« 

	Ich hebe die Augenbrauen und trinke einen Schluck Wasser, ehe ich mich zu einer Antwort durchringen kann. »Ja, sowas von charmant.«

	Mit einem skeptischen Blick mustert Holly mich. Ihr kann ich nichts vormachen.

	»Was ist passiert?«, flüstert sie mir verschwörerisch zu und zieht mich ein Stück beiseite.

	»Nichts«, lüge ich und sie kneift die Augen zusammen.

	»Ami?«

	»Können wir später darüber reden?«, frage ich und nicke in Cons Richtung.

	»Es läuft nicht rosig zwischen euch, oder?«, lenkt sie ein und seufzt.

	Ich verstecke meine Gefühle nicht, das würde bei Holly nichts bringen. Also schüttele ich den Kopf und sehe zu ihm. 

	»Wird es wieder?«

	»Ich weiß es nicht. Irgendwie scheinen wir uns beide in andere Richtungen zu bewegen.«

	Liebevoll legt sie einen Arm um mich und reicht mir ihren Glühwein. »Trink einen Schluck, der wärmt dein Herz auf.«

	»Dafür ist es schon zu spät«, antworte ich, nehme aber an.

	»Als ich ankam, war Cons in ein Gespräch vertieft, weißt du, mit wem er gesprochen hat? Es klang so ernst.«

	Ich zucke mit den Schultern und schürze die Lippen. »Ne, keine Ahnung. Als wir vorhin zu Hause waren, hat er ebenfalls telefoniert. Dabei hasst er es, wahrscheinlich hat es mit der Arbeit zu tun.«

	Holly guckt, als wolle sie noch etwas hinzufügen, stattdessen nickt sie nur.

	»Du schuldest mir noch eine Antwort«, erklingt hinter mir Steels Stimme und ich fahre erschrocken herum.

	»Wovon sprichst du?«, frage ich ihn verwirrt und werfe einen Blick zu Holly, die mich angrinst und sich dann zu Amber gesellt. Eine tolle beste Freundin bist du.

	»Das weißt du genau.«

	Was will der Kerl von mir?

	»Nicht wirklich, tut mir leid«, antworte ich kühl und betrachte ihn abwertend.

	»Die Liste?«, erinnert er mich.

	Ich runzele die Stirn und schaue zu Constantin, der mit Ricky diskutiert. 

	»Wenn ich es dir sage, lässt du mich dann in Ruhe?«, erkundige ich mich.

	»Weiß nicht, versuch’s doch mal.«

	Der ist ja schlimmer als eine Stechmücke.

	»Die schwarze Liste ist ein imaginäres Produkt. Dort schreibe ich alle Menschen drauf, die mich verärgert haben. Na ja, eine Art Racheliste. Keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll, das nennt sich einfach so, okay?«, erkläre ich kläglich und bemerke, wie verdammt dämlich das rüberkommt.

	Breit grinsend nickt er mir zu. »Steht mein Name wenigstens ganz oben? Weißt du, ich komme nicht gern an zweiter − oder schlimmer noch − letzter Stelle.«

	Nicht sein Ernst.

	»Oh, keine Sorge. Mit deiner Dreistigkeit reservierst du dir den ersten Platz für eine lange Zeit.«

	»Da bin ich erleichtert«, erwidert er und ich kann nur verwundert blinzeln.

	Stirnrunzelnd betrachte ich ihn kurz, ehe ich mich kopfschüttelnd abwende und zu Constantin stelle. Bestimmt schiebe ich meine Hand in seine und drücke sie einmal.

	»Ami, ich wollte gleich mit den Jungs von der Arbeit weiterziehen. Ist das okay für dich?«, fragt Cons unerwartet. 

	Das war ein Scherz, oder? 

	»Du meinst später?«

	»Nein, eigentlich meinte ich jetzt gleich. Wir sehen uns aber später.« Er beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

	»Tu dir keinen Zwang an, aber das mit später wird nichts. Ich muss morgen wegen der Uni früh raus«, erinnere ich ihn.

	»Du und dein Leichenzeug.«

	Für einen Augenblick schließe ich die Lider, um tief Luft zu holen. Natürlich, mein Leichenzeug, was auch sonst. Ich fahre mir durchs Gesicht und schaue zur Seite, wobei sich Steels und mein Blick treffen, der genauso fassungslos schaut, wie ich mich gerade fühle. 

	»Mach was du willst Cons, ich werde später die Bahn nehmen.«

	»Okay. Ich liebe dich«, haucht er mir zu und wendet sich zu Ricky, um sein Gespräch mit ihm wieder aufzunehmen. 

	Dir auch einen schönen Abend!

	Nach einem weiteren Glühwein und etwas Smalltalk mit Amber und Holly verabschiede ich mich schließlich mit dem Argument, früh rauszumüssen. Frustriert und angefressen marschiere ich los. Natürlich könnte ich auch wieder zu Fuß nach Hause laufen, aber allein um diese Uhrzeit fühle ich mich mit der Bahn sicherer. Auch wenn es nur eine Station ist. So hatte ich mir unseren Abend nicht vorgestellt. Was stimmt nicht mit ihm? Früher hätte Cons im Leben nicht daran gedacht, mich allein zum Bahnhof gehen zu lassen. Nicht, dass ich auf einen Wachhund angewiesen bin, hier geht es um die Geste. Das Gefühl. Das nicht vorhandene, meinst du?

	»Amelia! Hey, warte.«

	Irritiert drehe ich mich um und rolle mit den Augen, als ich den dreisten Vordrängler winkend auf mich zu rennen sehe. Ohne ein Wort laufe ich weiter. Der hat mir noch gefehlt.

	»Amelia, jetzt bleib stehen.«

	»Warum sollte ich?«, frage ich über die Schulter blickend.

	»Weil du nicht allein um diese Zeit durch die Kölner Innenstadt laufen solltest«, erklärt Steel und schließt zu mir auf.

	»Ist das so?«

	»Ich finde schon. Um diese Zeit treiben sich hier komische Leute rum.«

	Ich schiele zu ihm herüber und hebe die Augenbrauen.

	»Ich sehe hier nur einen komischen Typen und der läuft neben mir.«

	»Autsch. Jedoch ist dieser Typ dazu entschlossen, dich zu begleiten. Egal, was du von ihm hältst.«

	»Kein Bedarf. Lauf zurück zu den anderen. Ich bin schon groß.«

	»Stur trifft es eher«, kontert er und macht keine Anstalten, umzudrehen.

	Kann dieser Abend noch schlimmer werden? Wie wäre es mit Regen oder einem Gewitter? 

	»Du wirst nicht umdrehen, oder?«, hake ich resigniert nach und er grinst mich triumphierend an.

	Seufzend stecke ich die Hände in meinen Mantel. »Aber es wird nicht geredet. Mein Kontingent an Unterhaltungen ist bedient.«

	»Ich will dich nur zum Bahnhof bringen. Eigentlich würde ich ja darauf bestehen, dich bis zur Haustür zu begleiten, aber ich möchte mein Glück nicht überstrapazieren.«

	Als wenn das sein Ziel wäre. Sicherlich ist das seine Masche, Frauen um den Finger zu wickeln. Doch warum sollte er das bei mir versuchen? Er ist mit Cons befreundet und gibt es unter Männern nicht einen Ehrenkodex? Wieso zerbreche ich mir darüber den Kopf?

	»Und was machst du so in deiner Freizeit?«, holt mich Steel zurück und ich sehe ihn warnend an.

	Sofort hebt er beschwichtigend die Hände und setzt hinzu: »Ich wollte nur höflich sein.«

	»Und ich wollte schweigen.«

	»Magst du Reden im Allgemeinen nicht oder bist du sauer, weil ich mich vorgedrängelt habe? Komm, es war doch ganz lustig …«

	Dieser Kerl macht mich wahnsinnig. Er kann es einfach nicht lassen. Ich hoffe, der Blick, den ich ihm entgegensetze, ist böse genug, damit er es endlich kapiert. 

	»Ich mag es, zu schweigen. Mein Tag war lang, meine Nerven liegen blank und eigentlich will ich das nicht an dir auslassen. Aber dazu wird es unweigerlich kommen. Also tu mir bitte den Gefallen und sag einfach nichts.«

	»Das ist doch ein Anfang. Ich bin dir nicht egal, sonst könntest du ungeniert deine Wut an mir auslassen.«

	Ich reibe mir den Nasenrücken und versuche, mich zu beherrschen.

	»Ich bin jetzt still. Versprochen«, flüstert Steel und lächelt.

	»Nett. Meine Nerven danken es dir«, antworte ich und fixiere mein Ziel auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

	Ohne ein weiteres Wort betreten wir den Bahnhof und Steel wartet, bis mein Zug einfährt. Als sich die Türen öffnen, lächelt er mich zufrieden an, verbeugt sich und zieht von dannen.

	»Danke«, hauche ich stumm und steige in den Zug.

	 


Ungewissheit

	Steel, Steel, Steel. Gott, dieser Name schwirrt mir seit Tagen im Kopf herum und egal, was ich tue, er verpufft nicht. Wie kann ein Mensch so dreist sein, so unglaublich …

	»Frau Ziegelstein?«

	»Ja?«, antworte ich dem Professor, der mich erwartungsvoll anstarrt.

	Fuck. Hat er mir eine Frage gestellt?

	»Frau Ziegelstein, wären Sie so freundlich und erklären uns, was es mit der Toxikologie in der Gerichtsmedizin auf sich hat?«

	Missbilligend zieht er eine Augenbraue hoch und grinst mich dabei zufrieden an.

	»Natürlich Herr Prof. Dr. Embrosio. Die Toxikologie in der Gerichtsmedizin beschäftigt sich mit dem Nachweis von Substanzen in Körperflüssigkeiten und Geweben. Meistens hat dies den Hintergrund einer rechtlichen Fragestellung, jedoch ist es hier nichtig, weil wir in der Rechtsmedizin tätig sind und Mord unser täglich Brot ist. Die toxikologische Analytik bei Verstorbenen ist kein Leichtes, weil durch die Zerfallsprozesse eine hohe Zahl an Substanzen abgebaut oder zersetzt werden. Doch, wie Sie immer so schön predigen, kein Mord bleibt jemals ungesühnt oder ist gänzlich perfekt. Somit haben wir die Möglichkeit, durch aufwendige Reinigungsprozesse der Körperflüssigkeiten, eine Basis zu erhalten, mit der wir die Analytik starten können. Möchten Sie, dass ich fortfahre oder reicht Ihnen meine Erläuterung?«

	Mit offenem Mund beäugt mich Herr Prof. Dr. Embrosio und schüttelt den Kopf. »Danke Frau Ziegelstein, ich denke, den Rest wird uns Frau Keller erläutern.«

	Seine grünen Augen fixieren Natascha, die neben mir steht und zusammenzuckt.

	Damit hat er nicht gerechnet. Triumphierend atme ich durch und begutachte die Leiche vor uns auf dem Seziertisch. Ein Mann, Mitte dreißig. Drogenabhängig, mehrfach vorbestraft aufgrund Zuhälterei und Drogenhandel. Sein Lebenslauf könnte aus einem schlechten Film stammen und doch liegt er hier in der Rechtsmedizin. Mord. Natascha nuschelt etwas von den Analytik-Methoden und zupft dabei an ihrem weißen Kittel. Sie hasst die Toxikologie, ich liebe sie. Nach meinem Abschluss möchte ich mich auf diesen Bereich spezialisieren.

	»Wer kann mir sagen, wie Herr Brams gestorben ist? Hat jemand einen Verdacht oder Beweise?«, fragt Embrosio in die Runde und ein leises Raunen erklingt.

	»Das ist eine Fangfrage, oder? Gift hinterlässt keine äußeren Spuren. Dafür müssten wir zuerst eine Obduktion durchführen«, antwortet ihm Sasha selbstsicher.

	»Falsch. Es ist durchaus ersichtlich, woran Herr Brams gestorben ist«, melde ich mich zu Wort und frage Embrosio still um Erlaubnis, fortfahren zu dürfen. Sein Nicken reicht mir.

	»Er starb an einer Arsenvergiftung. Es muss über einen längeren Zeitraum verabreicht worden sein, denn anhand seiner Nägel und Haut ist dieses deutlich zu erkennen.« Ich greife mir die Hand des Toten und hebe sie an.

	»Seht ihr die hellen Mess-Streifen und die Verfärbungen des Halbmondes?«, ohne auf ihre Reaktion zu warten, fahre ich fort, »und hier, die dunklen Staubflecken auf der Haut, hervorgerufen durch Melanosen. Dies alles sind Anzeichen für eine Arsenvergiftung, die über eine längere Phase erfolgt ist. Natürlich sind es keine stichfesten Beweise, aber Indizien. Um sicher zu sein, müssten die Fingernägel und Haare im Labor untersucht werden.« 

	»Vollkommen richtig, Frau Ziegelstein, sehr gute Arbeit. Arsen lässt sich noch über Jahre hinweg in den Haaren und Nägeln der Verstorbenen nachweisen. Sie bleiben nach dem Tod intakt und sind nicht von den Zerfallsprozessen betroffen. Schlecht für den Mörder, gut für uns Rechtsmediziner. Wer kann mir ein Gift nennen, welches kaum nachweisbar ist?«

	Grinsend hebe ich die Hand und bemerke, dass keiner eines zu kennen scheint.

	»Ja, Frau Ziegelstein«, nimmt mich Prof. Dr. Embrosio dran.

	»Oleander. Es enthält Glykoside, die Herzrhythmusstörungen hervorrufen können. Ist das Gift hochdosiert, kann es zu Herzlähmung führen, was bei einem älteren Menschen kaum einen Verdacht auf Mord auslösen würde.«

	»So ist es. Eine exzellente Wahl«, lobt mich Herr Prof. Dr. Embrosio und senkt anerkennend den Kopf.

	Lächelnd und ein wenig stolz atme ich auf und freue mich zum ersten Mal darüber, die Nächte durchgepaukt zu haben. Seit über neun Jahren studiere ich. Neun Jahre Medizin, Anatomie, Chirurgie und all den Kram, der dazugehört. Schlaflose Nächte, Überstunden in der Klinik oder Uni. Alles, um am Ende eine Rechtsmedizinerin zu sein. Ich wusste, dass dieses Studium knallhart ist und nur die Fleißigsten es durchhalten. Wenn man bedenkt, dass man länger als ein Humanmediziner studiert, kein Wunder. Doch ich will es, nie wollte ich etwas so sehr, und das gibt mir die Motivation, mich hier durchzubeißen. Amelia Ziegelstein, Rechtsmedizinerin und Fachärztin für Toxikologie. Allein wie das klingt. Okay, der Name Ziegelstein macht alles zunichte. In anderen Sprachen klingt es wenigstens noch sexy. Französisch: brique, Irisch: brice. Sogar auf Maltesisch: briks.

	Das Zusammenpacken lässt mich aufschrecken. Ich muss aufhören, ständig abzuschweifen, ich verpasse noch das ganze Leben, wenn ich meinen Gedanken hinterherrenne.

	»Frau Ziegelstein, das war außerordentlich gut. Machen Sie weiter so.«

	»Danke«, werfe ich Herr Prof. Dr. Embrosio zu und eile hinaus.

	Wenn ich zu lange trödele, verpasse ich die Bahn und die nächste lässt sich so spät abends erst wieder in einer Stunde blicken.

	Vollkommen aus der Puste komme ich am Bahnsteig an und werfe einen Blick auf mein Handy. Keine Nachricht. Seit dem Abend mit unseren Freunden habe ich nichts mehr von Constantin gehört. Ob er sauer ist, weil er nicht mehr kommen durfte? Ich reibe mir über die Stirn und spiele mit dem Gedanken, ihm eine Nachricht zu schreiben, lasse es jedoch. Ich bin erledigt vom Tag und, um ehrlich zu sein, froh, wenn ich meine Ruhe habe. Ob das eine Ausrede ist?

	Mit einem lauten Warnsignal fährt die Bahn ein und ich warte einen Augenblick, bis die Passagiere ausgestiegen sind und ich einsteigen kann. Bei dem ersten freien Platz setze ich mich und schaue aus dem Fenster. Die Sonne ist schon vor zwei Stunden untergegangen. Tausend künstliche Lichter erwecken die Kölner Innenstadt zum Leben, die mit der Geschwindigkeit zu einem langen Lichtschweif verschwimmen. Wunderschön, doch zeitgleich deprimierend. Denn so verschwommen und unklar wie diese Lichter kommt mir mein Leben vor. Ich sprinte von Tag zu Tag, versuche, mit der Zeit mitzuhalten, doch die Zeit für mich oder mein Privatleben rinnt dahin. Ich wusste, dass mich diese Phase erwartet, ebenso wie Constantin, aber trotzdem stehen wir jetzt an diesem Punkt. Ich fühle mich gefangen in einer Dauerschleife aus Rechtfertigungen und Entschuldigungen.

	Die Bahn hält und die Massen von Menschen drängeln sich durch die Tür. Ich tue es ihnen gleich und laufe durch die heruntergekommenen Gänge der Haltestation. Die Wände sind beschmiert mit Graffiti und halbabgerissenen Postern. Die alten Neonlampen flackern und verleihen der Atmosphäre den letzten Schliff. Mit zügigen Schritten verlasse ich den stinkenden Ort und eile zu meiner Wohnung, die sich nur zwei Straßen weiter befindet.

	Zuhause angekommen, werfe ich meine Unitasche auf den Stuhl im Flur. Mein Blick wandert zum Schreibtisch, auf dem sich die unzähligen Medizinbücher stapeln. Eigentlich sollte ich dringend für Anatomie lernen. In drei Wochen steht die Abschlussprüfung an und ich bräuchte mindestens vier, um den Stoff aufzuarbeiten. Es juckt mich in den Fingern, einen Blick auf mein Handy zu werfen, um zu sehen, was auf Social-Medial los ist. Aber das ist eine Ausrede, um mich zu drücken. 

	Müde schleppe ich mich zur Kaffeemaschine, ziehe mir einen doppelten Espresso und setze mich vor meine Bücher. Die Wand hängt voll mit Skizzen, Notizen und Bildern. Jedes Einzelne birgt die Geheimnisse des Körpers, seine Funktionen und Schwächen. Eine Liste mit bekannten Giften und Pflanzen, wunderschön inszeniert, bilden das Zentrum meines kleinen Kunstwerkes. Ich habe sie von einer Künstlerin anfertigen lassen, um mir das Lernen zu versüßen. So erfüllen sie gleich zwei wichtige Aspekte, sie sind Lernmaterial und Dekoration, wobei man Letzteres sonst vergeblich in meiner Wohnung sucht. 

	Stöhnend schlage ich den dicken Wälzer auf und überfliege meine Notizen zur Wechselwirkung von Körper und Geist. Das Gehirn wird in diesem Falle als Geist bezeichnet und hat einen starken Einfluss auf die Gesundheit. Es ist faszinierend, wie viel Auswirkungen Angst, Depressionen oder Furcht auf den Körper haben können. Stress kann in der Tat ein echter Killer sein, womit sich mir die Frage stellt, wieso es mir noch gut geht?

	Verspannt öffne ich die Augen und richte mich auf. Der Sabberfleck, auf meinem Notizbuch, spricht Bände. Ich bin mal wieder eingepennt. Mir über den Nacken reibend schiebe ich den Stuhl zurück. Verschlafen krame ich mein Handy aus der Jackentasche und ziehe mich auf dem Weg ins Schlafzimmer aus. Ich husche unter die Bettdecke und checke meine Nachrichten. Was ist denn in ihn gefahren? Schlagartig bin ich hellwach und richte mich wieder auf. Elf Anrufe in Abwesenheit von Constantin und der letzte war vor einer halben Stunde. Spinnt der? Wir haben vier Uhr nachts. 

	(Cons 21:00): Ami, bist du zu Hause? Ich komm gleich rum, okay?

	(Cons 21:22): Warum antwortest du nicht? Bist du in der Uni?

	(Cons 21:54): Ignorierst du mich? Oder bist du noch sauer wegen Freitag?

	(Cons 21:59): Ami?

	(Cons 22:15): Ich verstehe, dass du pissig bist, aber nimm zumindest ab!

	(Cons 22:49): Wie kindisch bist du? Ami, lass uns darüber reden.

	(Cons 23:56): Ich bin es leid, dass du mich ständig auf die Ersatzbank schiebst, nimm ab!

	(Cons 01:28): Hast du einen anderen?

	(Cons 01:51): Ami? Mach die Tür auf. Ich sehe doch, dass bei dir Licht brennt.

	(Cons 02:04): Hallo?

	(Cons 03:45): So gehst du nicht mit mir um.

	(Ami  04:19): Ich habe gelernt und bin dabei eingeschlafen. Die Frage ist, wer hier mit wem nicht richtig umgeht. Gute Nacht!

	Fassungslos tippe ich die Antwort und lege das Handy beiseite. Was ist denn plötzlich in ihn gefahren? Ich und einen anderen? Auf so etwas ist er in all der Zeit nicht gekommen. Wir waren uns einig, dass Eifersucht der Tod einer jeden Beziehung ist. Und davon abgesehen, ist er es, der sich distanziert. Aufgewühlt kralle ich meine Finger ins Kissen und drehe mich auf die Seite. Vor meinem inneren Auge tauchen die Bilder unserer Vergangenheit auf, die, an denen wir kuschelnd auf dem Sofa lagen und die Zweisamkeit genossen. Es gab Tage, da verließen wir kaum die Wohnung, sondern waren nur mit uns beschäftigt. Wir brauchten keine Filme oder andere Ablenkung. Klar, wir stehen nicht mehr am Anfang, aber so lange sind wir doch noch gar kein Paar. Müsste es nicht länger anhalten? Diese Verliebtheit, die Sehnsucht nach dem anderen? Unsere Beziehung scheint wie ein schlechter Kaugummi, der viel zu schnell seinen Geschmack verloren hat und man vergebens darauf rum kaut, obwohl man weiß, dass der Geschmack nicht zurückkehrt. Unser Alltag hat sich ungefragt in unsere rosa Wolke geschlichen und nun wird sie von Tag zu Tag grauer. Ein Gewitter, dass nicht vergeht. Wir gehen unseren Pflichten nach und haben für die kleinen Momente keine Zeit mehr. 

	Und ja, gerade ich habe davon besonders wenig übrig und wenn ich mal frei habe, dann bin ich einfach nur ausgelaugt. Mein Job und die Uni verlangen alles von mir und ich will es auch nicht anders. Ist es falsch? Können wir nicht einfach so glücklich sein wie am Anfang? Du weißt genau, dass es nie wieder so werden wird. Warum kann er nicht verstehen, wie wichtig dieses Studium für mich ist, dass es mein Traum ist? Weil es nicht sein Traum ist. Weil es bedeutet, dass du nicht verfügbar bist, wie du es mal warst. Großer Fehler. Nur mit viel Mühe gelingt es mir, mich irgendwann ins Land der Träume zu begeben und in einen erholsamen Schlaf zu fallen.

	Holly greift sich einen Apfel und beißt genüsslich hinein.

	»Sag mal, was ist denn da los mit dir und Cons?«, fragt sie mit vollem Mund.

	Ich reibe mir die Augen und setze mich zu ihr auf die Couch. Die ganze Nacht hatte ich mir den Kopf über diese Frage zerbrochen und bin zu keiner Lösung gekommen, darüber hinaus spüre ich nur zu deutlich den Schlafmangel.

	»Wenn ich dir das nur sagen könnte … Reichst du mir mal eines der Kissen?«

	Holly kommt meiner Bitte nach und legt den angeknabberten Apfel auf den Tisch.

	»Wie oft hat er dich angerufen?«, hakt sie nach und macht es sich wieder gemütlich, indem sie ihre Füße auf meine Oberschenkel ablegt.

	»Zu oft. An sich wäre das nicht verwerflich. Ich finde es schlimmer, dass er dachte, ich wäre mit einem anderen Mann zusammen, und dass er hier aufgetaucht ist, um es zu kontrollieren. Ich weiß nicht. Irgendwo habe ich Verständnis dafür, aber irgendwie auch nicht.« Ich atme tief aus und stütze meinen Kopf in meinen Händen ab.

	»Erst recht, weil er eigentlich so locker war. Komisch. Was sagt dir denn dein Herz?«, bohrt sie weiter. 

	Noch eine Frage, die mich wachgehalten hat und auf die ich keine Antwort weiß. Ich zucke mit den Schultern und Holly wirft mir einen bedrückten Blick zu.

	»Dann bringen wir dich mal auf andere Gedanken. Hast du unsere Filmliste hier?« Suchend schaut sie sich um und springt auf. Zielstrebig läuft sie zu meinem Schreibtisch und zieht das Notizbuch aus einem der Fächer.

	»Ich habe gestern einen verdammt guten Horrortrailer gesehen«, sagt sie und schlägt das Buch auf. 

	Sie schreibt etwas auf unsere Filmliste und zeigt sie mir danach. »Wir sollten dringend daran arbeiten, sie schrumpfen zu lassen.«

	»Da hast du Recht. Such dir einen aus und wir fangen direkt damit an. Ich kann etwas Blut und Mord gut gebrauchen.«

	Mit einem breiten Grinsen springt Holly auf und schnappt sich die Fernbedienung.

	»Ich geh noch kurz für kleine Mädchen.« Gerade als ich aufstehe, klingelt mein Handy. Ich schaue auf das Display, es ist Cons. Geh ich ran? Lass ihn schmoren. Ihn zu ignorieren, würde mich auch nicht weiterbringen. Mit einem unguten Gefühl nehme ich ab.

	»Ja?«, melde ich mich.

	»Hey Schatz. Es tut mir leid wegen gestern. Bist du noch sauer?«, fragt er reumütig.

	»Wir sollten definitiv darüber sprechen.«

	»Werden wir. Du, kann ich dich um einen Gefallen bitten? Ich weiß, das kommt unpassend, aber es ist ein Notfall.«

	Ich werfe einen Blick zu Holly, die mich mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll anschaut. 

	»Was für einen Gefallen?«, erkundige ich mich und reibe mir dabei die Stirn.

	»Meine Playstation ist bei dir und ich wollte heute mit den Jungs einen Zockerabend machen. Außerdem habe ich ihnen Pizza versprochen, selbstgemachte …« Er stockt und ich weiß genau, worauf es hinausläuft.

	»Ich wollte mit Holly einen Film ansehen«, antworte ich.

	»Es ist ein Notfall. Wann bitte ich dich schon mal um etwas?«

	Sehr freundlich, an mein Gewissen zu appellieren.

	»Wann kommst du die Sachen abholen?«

	»Du bist die Beste. Ich werde es leider nicht schaffen, ich muss länger arbeiten und zu dir wäre es ein Umweg. Steel übernimmt das für mich«, verkündet er euphorisch und mir dreht sich der Magen um. 

	Super, nicht nur, dass ich kleinbeigegeben habe, jetzt darf ich auch noch dem dreisten Kerl gegenübertreten. Ich sollte nein sagen. Aber er hat recht, er bittet mich nie um etwas. Weil er nie da ist? Wir keine Zeit miteinander verbringen? Aber würde es helfen, wenn ich stur bliebe und ein Drama daraus mache? Vielleicht sollte ich ihm damit zeigen, dass er mir nicht egal ist und ich versuche, an uns zu arbeiten? Das bringt nur was, wenn es beide Seiten versuchen. Und willst du das überhaupt noch? Schlägt dein Herz noch für ihn? Das solltest du dir zuerst bewusst machen, bevor du versuchst, etwas zu reparieren, was irreparabel ist.

	»Okay. Viel Spaß heute Abend«, sage ich und lege auf.

	Sofort steht Holly auf und kommt zu mir. Mit einem müden Lächeln legt sie mir die Hand auf die Schulter und flüstert: »Wir machen das zusammen, okay? Muss noch etwas besorgt werden? − Hey, geht es dir gut?«

	Ich wische mir über die Augen und hole tief Luft, ehe ich antworte: »Ich bin müde und fühle mich schlecht, weil ich zugestimmt habe. Bin ich egoistisch?«

	»Wie bitte?«, quietscht sie und schlingt ihre Arme um mich. »Weil du deinen Traumberuf lernst und alles dafür gibst, ihn wahr werden zu lassen? Nein Ami, du hast ein Ziel und es ist egoistisch von ihm, dass er dich nicht dabei unterstützt.«

	»Aber ich habe keine Zeit für ihn und …« Ich stocke, weil die Wahrheit zu schmerzhaft ist.

	Holly geht ein Stück zurück, um mich anzusehen. »Weil?«

	»… ich mir nicht sicher bin, ob …« Der tiefe Schluchzer, der meine Brust verlässt, lässt mich erneut stoppen und Holly schließt mich wieder in ihre Arme.

	»Du weißt nicht, ob du ihn noch liebst?«

	Ich nicke und halte mich an ihr fest. »Er ist mir nicht egal und ich möchte nicht aufgeben. Wir hatten schöne Tage, aber seit Längerem habe ich das Gefühl, wir sind nur noch zusammen, um kein Single zu sein. Mehr gefangen als frei. Verstehst du, was ich meine?«

	Nun ist es Holly, die nickt.

	»Wir brauchen Tomatensoße und Thunfisch, den Rest habe ich da«, wechsle ich nuschelnd das Thema, um nicht weiter über meinen Gemütszustand sprechen zu müssen. Emotionale Dinge waren noch nie meins.

	»Typisch du. Kurz einmal Gefühle zeigen und dann wieder in den Arbeitsmodus wechseln. Ich besorge die Sachen und du machst dich frisch?«

	»So machen wir das.« Ich drücke ihr einen dicken Kuss auf die Wange und verschwinde ins Badezimmer, um mich mit kaltem Wasser zu waschen. Gerade als ich nach dem Handtuch greife, höre ich es an der Tür klopfen. Hat Holly etwas vergessen? Das wäre typisch für sie.

	 Ich eile zur Tür und öffne sie. Doch es steht nicht Holly davor, sondern Steel. Für einen Moment mustert er mich akribisch. Ich befürchte, er bemerkt, dass ich geweint habe, aber zum Glück sagt er nichts und grinst.

	»Du«, begrüße ich ihn knapp.

	»Ich«, antwortet Steel und schiebt sich an mir vorbei.

	»Hallo! Ich habe dich nicht reingebeten. Was tust du jetzt schon hier?« Heftiger als gewollt knalle ich die Tür zu und schrecke zusammen.

	»Die Tür kann nichts dafür, soll ich wieder gehen?«, fragt er und lässt den Blick durch meine Wohnung schweifen. 

	»Nein, aber du bist zu früh, wir haben noch nicht mal angefangen.«

	Skeptisch zieht er eine Augenbraue hoch. »Wir?«

	»Ja, wir.«

	»Wer ist wir? Störe ich dich?«

	Irritiert ziehe ich die Stirn kraus und verstehe nicht, bis der Groschen fällt. »Was? Nein! Holly und ich«, antworte ich hastig und laufe an ihm vorbei zur Küchenzeile.

	»Hätte ja sein können. Meine Arbeit ist in der Nähe, nochmal nach Hause wäre ein Umweg gewesen, also bin ich jetzt schon hier«, erzählt er vergnügt und bleibt vor meinem Schreibtisch stehen.

	Während ich seinen interessierten Blick beobachte, krame ich ein Messer und das Schneidebrett aus der Schublade hervor. Ich wusste schon, warum ich eine Wohnküche wollte, so hat man immer alles im Blick. Steel legt seinen Kopf schief und wirkt versunken. »Die sind toll. Planst du einen Mord?«

	»Bitte was? Nein, ich studiere Medizin. Eher gesagt Gerichtsmedizin«, stottere ich.

	Er pfeift anerkennend und dreht sich zu mir. »Das ist respektabel«, bemerkt er und setzt sich auf einen der Hocker, die vor dem Bartresen stehen.

	»Wow, so ein Wort aus deinem Munde. Das nenne ich respektabel«, erwidere ich und scanne ihn kurz.

	»Du bist ganz schön giftig, weißt du das?«

	»Ich? Wer war hier so dreist und hat sich vorgedrängelt? Und dann bist du auch noch der beste Freund meines Freundes.«

	Steel lächelt schief und legt seinen Arm auf der Platte ab. »Was genau stört dich daran? Dass ich mich vorgedrängelt habe oder du mich toll findest, ich aber sozusagen eine verbotene Frucht bin?«

	Sprachlos suche ich nach einer Antwort, aber bekomme nur ein Gestammel hervor. »Ich, also … Verdammt! Nichts dergleichen.«

	Wütend hole ich den Käse aus dem Kühlschrank und versuche, die Folie abzureißen. Wieso zur Hölle müssen die immer so eng verpackt sein? Verzweifelt zerre ich daran und greife mir das Messer, um drauf einzustechen.

	»Stopp! Also doch eine Mörderin«, sagt Steel und springt zeitgleich vom Hocker. Lachend schüttelt er den Kopf, stellt sich neben mich und hält mir seine Hand hin. Als ich verdattert darauf starre, zieht er die Augenbrauen hoch und fragt: »Darf ich? Den Käse.« 

	»Natürlich.« Ich reiche ihm das Stück und gehe einen Schritt zur Seite.

	»Siehst du hier, die Lasche? Einfach daran ziehen und er geht auf.« Demonstrativ zeigt er sie mir und versucht, den Käse zu öffnen, scheitert jedoch kläglich.

	Amüsiert lehne ich mich gegen die Arbeitsplatte und beobachte seine verzweifelten Anläufe. Nach gefühlten zwei Minuten reiche ich ihm lachend das Messer.

	»Manchmal muss es einfach Mord sein«, flüstere ich ihm verschwörerisch zu und er lacht ebenfalls.

	»Ist das nicht aus einer Sektwerbung?«, hakt er nach und durchsticht die Folie.

	»Das haben die von mir, aber verrate es niemandem.« Ich zwinkere ihm zu und nehme den Käse entgegen. 

	»Bei mir ist dein Geheimnis sicher. Wie das von der schwarzen Liste. Willst du meine Nummer immer noch nicht?«

	Sag mal, geht es ihm zu gut?

	»Nein danke, kein Interesse! Und jetzt setz dich da hin, sonst garantiere ich für nichts«, warne ich und richte drohend das Messer auf seine Brust.

	»Du siehst süß aus, wenn du wütend bist«, gibt er zurück und hebt dabei beschwichtigend die Hände.

	»Nichts dergleichen tue ich. Du bist …«

	»Umwerfend, verdammt sexy, einfach unwiderstehlich?«, beendet er meinen Satz.

	»Nervig, unausstehlich und unfassbar dreist«, korrigiere ich ihn und bücke mich nach der Käseraspel.

	»Daran könnte ich mich gewöhnen.«

	»Woran?«

	»Mich mit dir zu zanken. Es hat was Erfrischendes. Da wird mir ganz warm ums Herz.«

	Erschrocken schnelle ich hoch und stoße mir dabei den Kopf an der Arbeitsplatte, die etwas vorsteht. Ah! Ich atme tief durch und reibe mir die Stelle.

	»Tat das weh?«, hakt er mit zusammengekniffen Augen nach, fast so, als würde er meinen Schmerz spüren.

	»Ne! Aber ich zeig dir gleich, was weh tut, wenn du nicht augenblicklich aufhörst, mich zur Weißglut zu treiben!«, keife ich und plötzlich fliegt die Wohnungstüre auf.

	Holly kommt mit zwei Tüten bewaffnet hineingestolpert und sieht uns verdattert an. »Ami, warum bist du so giftig zu Steel?«, fragt sie, ohne die geringste Ahnung zu haben.

	»Genau das frage ich mich auch …«, bestätigt er sie und eilt Holly zur Hilfe.

	»Ihr könnt mich beide mal!«, fluche ich und lasse meinen Zorn am Käse aus. 

	Die restliche Zeit ignoriere ich die beiden gekonnt, die ständig neue Witze über meine angeblich kratzbürstige Art ziehen. Als Steel mit der Pizza und der Playstation verschwunden ist, lasse ich mich erleichtert aufs Sofa fallen. 

	»Ich finde ihn toll«, schwärmt Holly neben mir und schiebt sich die Pizza in den Mund.

	»O ja, wie Fußpilz.«

	»Ach du wieder. Er ist ein strahlender Ritter! Glaub mir, ich erkenne sowas sofort.«

	»Du solltest weniger trinken und aufhören, Schnulzen zu sehen!«, schimpfe ich und haue sie mit dem Kissen.

	»Sagt die Richtige! Wer liest denn ständig Liebesromane? Ach warte, du lässt ja das letzte Kapitel aus«, zieht sie mich auf und wirft es zurück.

	»Stimmt. Weil es meistens ein Happy End gibt. Und im wahren Leben existiert das nicht.«

	Naserümpfend schmunzelt meine Freundin und lässt sich zurückfallen. »Bla, bla, bla! Mit Cons gibt es das sicherlich nicht. Aber mit Steel!« Theatralisch legt sie die Hand über ihre Stirn und schwingt ihr Becken hoch und runter.

	»Holly! Du bist unmöglich!«

	»Ich bin ehrlich. Das ist ein Unterschied.«

	Ich werfe mich auf sie und kuschele mich an ihre Seite. »Was würde ich ohne dich tun?«

	»Verrückt werden und dein Wissen aus dem Medizinstudium für die falschen Zwecke verwenden.«

	»Oder ich wäre vollkommen normal«, kontere ich und wir lachen.

	 


Flammende Augenblicke

	Wieso habe ich eigentlich zugestimmt, mit auf die Party von John zu gehen, obwohl ich für die Prüfung lernen sollte? Ach ja, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen und Zeit mit Cons zu verbringen. Seine Entschuldigung von gestern liegt mir noch im Magen, sie fühlt sich schwer und unbefriedigend an. Die Abwärtsspirale unserer Beziehung geht weiter, doch das will er einfach nicht wahrhaben. Für ihn ist es ja nur eine Phase. Natürlich, wer es glaubt … Und jetzt sitzt er da oben mit den Jungs und säuft sich die Hucke voll, anstatt sich mit mir zu unterhalten, während ich im Keller seinen Schnaps suche. Genervt durchsuche ich den Kühlschrank und meine Würde gleich mit. Glaubt er, ich bin seine Bedienstete? Wenn der mich noch einmal vor versammelter Mannschaft in diesem Ton befehligt, dann gnade ihm Gott.

	»Nette Aussicht.«

	Erschrocken fahre ich herum und blicke in Steels blaugraue Augen, die mich amüsiert mustern. »Du hast mir gerade noch gefehlt«, stöhne ich.

	»Warum lässt du dir das gefallen?«

	»Ah, da ist er ja«, murmele ich und greife nach der Flasche. »Was meinst du?«

	»Dich von ihm herumkommandieren zu lassen«, erläutert er und lehnt sich gegen das Holzregal hinter ihm. 

	»Lass ich nicht. Ich tue ihm einfach einen Gefallen.«

	Skeptisch zieht er die Augenbrauen hoch und gibt einen abfälligen Laut von sich.

	»Was interessiert es dich? Bist du hier, um mir auf den Wecker zu gehen?«, frage ich patzig, während ich mit meinem Hintern die Kühlschranktür zudrücke.

	»Ich wollte mir was zu trinken holen. Darüber hinaus bezweifle ich, dass ich dir auf den Wecker gehe, Zucker.«

	»Zucker?«, wiederhole ich und mustere ihn. 

	»Richtig. Ab heute werde ich dich so nennen.«

	Wie bitte? Was wird das für eine Nummer. Langsam zweifle ich an seinem Verstand.

	»Kannst du mir verraten, wie du auf so einen Schwachsinn kommst?«, hake ich nach und versuche, seinem Blickkontakt auszuweichen, indem ich mich im Keller umschaue. Oh wow, John besitzt ganz schön viele Schuhe.

	Grinsend richtet er sich auf und kommt einen Schritt näher. Wie von selbst weiche ich aus, stoße jedoch gegen einen Tisch. Warum muss der blöde Keller so verdammt eng sein? Widererwartend hält Steel inne, legt den Kopf schief und geht einen Schritt zurück. 

	»Keine Sorge, Zucker, ich beiße nicht.«

	»Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin nicht dein Zucker oder wie man das betitelt. Was ist das für ein bescheuerter Name?«

	»Er ist genial, denn niemand wird auf die Idee kommen, dass ich dich damit meine. Nur du wirst es wissen.«

	Mir bleibt die Spucke weg. Mein Kopf rattert wie ein Uhrwerk, um eine passende Antwort zu finden, scheitert jedoch kläglich. »Zucker?« Toll, mehr fällt meinem Hirn nicht ein?

	»Soll ich es dir demonstrieren? Es gibt nichts auf dieser Welt, das ich so sehr begehre wie Zucker.« Er spricht es derart sinnlich aus, dass ich sofort eine Gänsehaut bekomme.

	»Dass du einen Dachschaden hast, war mir schon immer klar, aber jetzt hast du dich selbst übertroffen«, sagt Constantin amüsiert, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist und hinter Steel steht. »Vielen Dank, dass du mir mein Getränk gebracht hast«, wendet er sich an mich, nimmt mir die Flasche aus der Hand und zwinkert mir zu, ehe er sich umdreht und wieder nach oben verschwindet. Geht es ihm zu gut? Zwar wirkte es freundlich, doch ich habe ihm angesehen, dass er angefressen war. Die Frage ist nur weswegen? Weil ich mit Steel hier diskutiere oder weil ich ihm sein Getränk nicht gebracht habe? Bei Ersterem wäre er definitiv nicht wieder hochgegangen … aber wegen dem Getränk würde er doch nicht extra herunter kommen, oder? Wir haben uns immer geschworen, nie eifersüchtig zu sein, aber dennoch glaube ich, er war es, aber wollte es nicht zeigen.

	»Es ist perfekt. Er hat nicht mal Verdacht geschöpft«, prahlt Steel belustigt und reißt mich damit aus der Schockstarre. 

	»Spinnst du? Das hätte er falsch verstehen können. Ich bin nicht dein Zucker, sondern seine Freundin. Wo ist dein Ehrenkodex?«

	Er hebt eine Augenbraue und funkelt mich dabei leidenschaftlich an. »Nur weil ich dich so nenne, breche ich damit keinen Kodex. Darüber hinaus sagte ich auch nicht, dass du mein bist.«

	Mist. Da ist etwas dran und trotzdem lässt mich das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckt. Schlimmer ist, was es in mir auslöst. Der Gedanke gefällt mir und das sollte er nicht. Absolut nicht. Ich bin niemand, der sich um den Finger wickeln lässt, nur weil jemand etwas Schmeichelhaftes tut. Erst recht nicht, wenn ich in einer Beziehung bin.

	»Pass mal auf, du Möchtegern-Frauenversteher. Ich bin mit Constantin zusammen und glücklich. Ich weiß nicht, was du bezwecken willst, aber halt mich da raus.«

	Anstatt etwas zu entgegnen, lächelt er und haucht: »Da ist es ja endlich.«

	»Da ist was?«

	»Das Feuer in deinen Augen«, antwortet er, doch ich verstehe nichts.

	»Wovon schwafelst du?«, frage ich genervt und kralle die Hände in meine Umhängetasche.

	»Von dem Feuer in deinen Augen.«

	Okay, jetzt sind bei ihm alle Sicherungen durchgebrannt. 

	»Das war nie weg.« Eine bessere Antwort fällt mir auf so viel Mist nicht ein.

	»O doch.«

	Seufzend schüttele ich den Kopf und versuche, aus seinen Worten schlau zu werden. Am besten wäre es, wenn ich ginge. Umdrehen und ihn stehen lassen. Also los! Warum stehe ich noch immer hier? »Ich verstehe nicht, aber das ist auch egal. Allmählich glaube ich, dass du nicht mehr ganz dicht bist.«

	»Wie mache ich es dir begreiflich. Lass mich kurz nachdenken«, er tippt sich gegen sein Kinn und schnippt erfreut, als ihn die Erleuchtung trifft, »der Löwe ist eines der majestätischsten Tiere. Selbst in Gefangenschaft strahlt er Anmut aus. Ehrfürchtig wird er von allen betrachtet. Niemand zweifelt seine Stärke oder Macht an. Doch blickt man in seine Augen, sieht man nichts außer Leere. Die Leidenschaft ist erloschen, denn ein Löwe gehört in die Freiheit. Nur in der Wildnis leuchten seine Augen, strahlen mit der Sonne um die Wette. Haben diesen besonderen Glanz.«

	Sprachlos klebe ich an seinen Lippen und frage mich unweigerlich, ob er mich wirklich mit einem Löwen verglichen hat. Glaubt er, ich bin gefangen? 

	»Deine Geschichte ist nett, aber ich muss dich enttäuschen. Ich bin kein Löwe in Gefangenschaft und meine Augen strahlen keine Leere aus.«

	»Das haben sie. Bis gerade. Da leuchteten sie wie pures Dynamit. Dir gefällt nur der Gedanke nicht, dass ich der Grund dafür bin.«

	Unglaublich, der ist nicht mehr ganz bei Trost.

	»Wenn du so ein Frauenversteher bist, warum hast du keine Freundin, deren Augen du zum Strahlen bringen kannst?«, entgegne ich bissig und mache einen Schritt Richtung Ausgang.

	»Weil ich nicht irgendwelche Augen zum Strahlen bringen will, sondern die einer echten Löwin.« Die raue Stimme, mit der er es sagt, verursacht einen überdimensionalen Kloß in meinem Hals.

	Angestrengt überlege ich, welche Parole ich ihm bieten könnte, doch mir fällt nichts ein. Seine Dreistigkeit fasziniert mich irgendwie. Ob ich es nun zugebe oder nicht. Und dieser Aspekt wiederum gefällt mir überhaupt nicht. Nervös spiele ich mit meiner Handtasche und suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Ich muss hier raus. Sofort.

	»Alles klar, Casanova. Du bist sicher nicht in der Position, etwas daran zu ändern.«

	Das hat gesessen. Meinst du? Für mich sieht es nämlich nicht so aus, als hätte ihn das getroffen.

	»Du irrst dich. Gerade leuchten sie schöner denn je. Ich wage sogar zu behaupten, dass sie nie so gestrahlt haben, wie in diesem Augenblick.«

	 Das reicht. Genug ist genug. Ohne Vorwarnung hole ich aus und boxe ihm gegen die Brust.

	»Aua. Das hat beinahe weh getan. Lässt du mich deine Krallen spüren? Du weißt schon, was das bedeutet?«

	»Hat bei dir alles eine Bedeutung?«, gebe ich entnervt zurück und reibe mir meine Faust.

	»Du hast Körperkontakt gesucht und das bedeutet: Du magst mich«, erläutert er.

	Es ist amtlich, er ist verrückt!

	»Du verwechselst Gewalt mit was anderem. Ich habe dich geschlagen und nicht gestreichelt oder aus Versehen angetatscht.« Das aus Versehen setze ich in Gänsefüßchen.

	»Hättest du mich verletzen wollen, dann wäre der Schlag ins Gesicht gegangen. So hast du Körperkontakt gesucht. Hat es dir gefallen?«

	»Ah!«, schreie ich und laufe aus dem Keller. Ich werde kein Wort mehr mit ihm wechseln. Nie wieder. Eilig flitze ich die Treppe hoch und halte vor der Tür zum Wohnzimmer inne. Ich atme tief ein, um mich zu fangen, und trete mit einem Lächeln ein. Wie vermutet sitzt Cons mit Ricky und John zusammen und diskutiert über das Übliche: Autos. Amber sitzt neben Holly am Ende des Esstisches und beide beobachten kopfschüttelnd die Männer. 

	»Da bist du ja. Dachte schon, du hast dich verlaufen«, brüllt Constantin, als er mich im Türrahmen entdeckt und ich antworte spitz: »Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, und setze mich neben Holly.

	Ich versuche, mich nicht länger in meinen Ärger hineinzusteigern, und wende mich an die Mädels: »Was habe ich verpasst?«

	»Nichts Bewegendes, die Jungs streiten sich darüber, was die schönsten Dinge im Leben sind. Dreimal darfst du raten, was die vorherrschende Meinung ist?«, klärt mich Amber auf.

	»Sex, Drogen und Autos?«, mutmaße ich und ihr Augenverdrehen bestätigt es.

	»Männer, was ihr nur an ihnen findet«, stöhnt Holly und trinkt einen Schluck Wodka.

	»Dass du das Zeug pur runterkippen kannst, ist mir ein Rätsel.« Ich verziehe angewidert mein Gesicht und sie zuckt mit den Schultern.

	»Bei dieser Gesellschaft kann man nicht nüchtern bleiben.« Ihr Glas deutet in die Runde und ich lache. 

	Schräg gegenüber wird der Stuhl weggezogen und ohne aufzublicken, weiß ich, dass es Steel ist. 

	»Steel, warst du abseilen oder wo hast du dich so lange rumgetrieben?«, fragt Ricky unverblümt.

	»Ich habe Zucker gesucht«, antwortet Steel und ein Grinsen bildet sich auf seinen Lippen.

	»Zucker?«, hakt Ricky verwirrt nach.

	»Der Trottel steht total drauf«, wirft Constantin grölend ein und stupst Steel dabei in die Seite.

	»Was ist denn daran so besonders?«, möchte Holly wissen und wirft mir gleich einen ahnungslosen Blick zu, woraufhin ich unschuldig mit den Schultern zucke. 

	»Die bessere Frage wäre, was ist NICHT besonders daran?«, stellt Steel die Gegenfrage und lehnt sich, die Hände hinterm Kopf verschränkt, zurück.

	»Es ist nur Zucker!«, äußert sich Ricky.

	»Da liegst du falsch. Es ist nicht nur Zucker. Es versüßt mir mein Leben auf eine ganz besondere Art und Weise. Es ist pures Glück, mit einem gewissen Etwas. Ich bin absolut verrückt danach.« Dabei sieht er mich für eine Millisekunde an, als würde er sich vergewissern, dass ich verstanden habe.

	»Man könnte ja meinen, du sprichst von einer Frau«, bemerkt Constantin lachend und setzt hinzu, »Steel, du solltest das Kiffen lassen. Du bist echt bescheuert, Alter.«

	Erleichtert atme ich aus. Constantin war zum Glück doch nicht so scharfsinnig. Steel zwinkert mir unauffällig zu und greift nach den Chips. Auch wenn ich es mir ungern eingestehe, bei seinen Worten hat mein Herz schneller geschlagen. Und nun muss ich ihm auch noch recht geben, dass seine Namenswahl clever war. Niemand würde auf die Idee kommen, was sich dahinter verbirgt. Scheiße! Was denke ich da bitte? Ruckartig fahre ich auf und werde von allen angestarrt. »Möchtet ihr was aus der Küche?«, erkundige ich mich zur Ablenkung und hoffe, dass niemand Verdacht geschöpft hat. Klar, die können Gedanken lesen.

	»Bringst du mir Wein mit?«, fragt Amber und reicht mir die leere Flasche.

	»Klar.«

	Da von den anderen keine Reaktion kommt, was mich nicht verwundert, weil sie schon wieder in einer hitzigen Diskussion über Autos vertieft sind, gehe ich in die Küche am Ende des Flures. 

	Seufzend lehne ich mich gegen die kühle Granittheke und schließe meine Augenlider. Mist! Das wird mir alles zu bunt. Steel darf mir nicht schmeicheln und er sollte mich kalt lassen. Verflucht! Mit Druck reibe ich mir die Schläfen und hole tief Luft. Das legt sich wieder. Ganz bestimmt. Du bist überarbeitet und überfordert von der Situation mit Constantin.

	»Kopfschmerzen?«

	»Du bist schlimmer als eine Schmalzfliege, weißt du das?« Ich öffne die Augen und werfe Steel einen drohenden Blick zu.

	»Warum, weil ich mich sorge?«

	»Nein. Weil du ständig auftauchst und − ach …« Ich lasse den Satz unvollendet und bücke mich, um den Wein aus dem untersten Fach zu holen.

	»Ich wollte mir ein Glas holen«, klärt er mich auf, macht jedoch keine Anstalten, sich eines zu nehmen.

	»Die sind da oben drin.« Ich nicke in die Richtung des Schranks gegenüber und er folgt meinem Blick, rührt sich jedoch nicht.

	»Ich weiß.«

	Ich greife mir die Flasche und richte mich wieder auf. Wo ist denn der Weinöffner? Meine Augen suchen die Theke ab, entdecken ihn aber nirgends. »Darf ich?«, frage ich Steel und versuche, ihn von der Schublade, vor der er steht, wegzuschieben. 

	Als er sich nicht bewegt, stoße ich ihn fester zur Seite.

	»Wenn du Körperkontakt möchtest, brauchst du mich nur fragen«, verkündet er belustigt.

	»Du Esel, ich will an die Schublade und nicht kuscheln. Du stehst im Weg.«

	Gelassen zuckt er mit den Schultern. »Trotzdem hättest du mich bitten können, stattdessen schubst du mich. Ganz eindeutig, dass du Körperkontakt suchst.«

	Meine Pulsader beginnt zu pochen. Wie verkorkst kann man bitte sein?

	»Macht es dir Spaß, mich zu provozieren?«, zische ich und er geht einen Schritt zur Seite, damit ich an die Schublade herankomme. Aufgebracht durchsuche ich sie, aber der Öffner ist verschollen. Wo ist das Ding?

	»In der Tat. Ich finde es süß, wenn du wütend wirst, Zucker.«

	»Nennst du mich noch einmal so, klatscht es, aber keinen Beifall.«

	»Ist das ein Versprechen?«

	»Verdammt, was stimmt nicht mit dir?«, fauche ich, jedoch bemüht leise, damit niemand unser Gespräch mitbekommt.

	»Die Macht, die es mir verschafft«, gibt er gelassen zurück.

	»Welche Macht?« Stirnrunzelnd mustere ich ihn. Der hat einen Dachschaden, einen gewaltigen, der irreparabel ist!

	»Zu wissen, dass ich dich mit einer einzigen Geste besänftigen könnte. Mehr noch, du würdest dahinschmelzen wie Zucker in einer heißen Pfanne.«

	Mir fällt die Kinnlade herunter. Der leidet an Größenwahn.

	»Puh, ich dachte, du hättest den Gipfel an Schwachsinn schon erreicht, aber Gratulation, du übertriffst dich immer wieder selbst.«

	»Soll ich es dir demonstrieren?«, lässt er meine spitze Bemerkung unkommentiert und macht einen Schritt auf mich zu.

	»Nein danke, kein Bedarf!«

	Lachend fährt er sich durchs Haar. »Irgendwann werde ich es dir zeigen und du wirst begeistert sein. Versprochen.«

	»Du bist ein Träumer.«

	»Erwischt«, gesteht er und reicht mir den Weinöffner.

	 


Egoistin

	Seit dem Abend bei John sind vier Tage vergangen. Vier Tage, an denen ich kein Wort von Cons gehört habe. An sich wäre das nichts, was mich beunruhigen würde, aber da er nach der Party nicht mit zu mir kam, sondern zu einem Arbeitskollegen fuhr, bereitet es mir ein ungutes Gefühl. Eines der Sorte, das man lieber ignorieren würde, als es sich einzugestehen: Da ist etwas absolut nicht in Ordnung. 

	Ich ziehe mir die Kapuze meines Parkers tiefer ins Gesicht und stecke die Hände in die Jackentasche. Für Oktober ist es ziemlich kalt. Mit strammen Schritten laufe ich in die nächste Seitenstraße und halte vor Constantins Haustür an. Mein Blick wandert empor zu seinem Wohnzimmerfenster. Von innen flackert ein bläuliches Licht. Ich hole tief Luft und klingle. Es dauert nicht lange und das Surren des Türöffners erklingt. Zwei Stufen gleichzeitig nehmend laufe ich in den dritten Stock, wo mich Cons überrascht anblickt.

	»Hey! Mit dir habe ich nicht gerechnet«, sagt er und gibt mir einen flüchtigen Kuss.

	»Ich wollte mit dir reden.«

	»Okay«, antwortet er langgezogen.

	Mit ernstem Gesichtsausdruck lässt er mich herein. Ich sehe mich um, er hat wohl aufgeräumt und das ordentlicher als sonst. Für Constantin eher ungewöhnlich, aber vielleicht war seine Mum heute da. Sie hasst es, wenn er nicht aufräumt. 

	»Worüber möchtest du reden?«, holt er mich aus meinen Beobachtungen und ich wende mich ihm zu. 

	Er sieht exakt so aus, wie ich ihn kennengelernt habe. Sein markantes Gesicht, die hellbraunen Locken und seine Grübchen in den Wangen. Damals war ich vollkommen hingerissen von ihm, habe ihn angeschmachtet, doch gerade suche ich nach dem Grund dafür. Was hat sich verändert, dass ich ihn jetzt anders sehe? Ich habe nicht mehr das Bedürfnis, mit meinen Fingern durch seine Locken zu fahren oder ihm tief in die Augen zu blicken.

	»Über uns«, kläre ich ihn auf und er zieht die Brauen hoch.

	»Haben wir das nicht vor Johns Party geklärt?«, fragt er in einem genervten Ton und läuft zur Couch, um sich zu setzen.

	Ich folge ihm, nehme aber auf dem Sessel, der schräg gegenübersteht, Platz. Da ich nicht genau weiß, wie ich anfangen soll, lasse ich meinen Blick durch die Wohnung streifen. Am Wohnzimmertisch halte ich inne und starre auf seinen Laptop und die Weinflasche, die danebensteht. Wein?

	»Ich würde nicht behaupten, dass dieses Gespräch hilfreich war. Wieso hast du dich nicht gemeldet?«, beginne ich.

	»Du doch auch nicht«, erwidert er und zuckt dabei mit den Schultern.

	»Da hast du Recht, ich war angefressen, weil ich dein Verhalten dort unmöglich fand. Wir sehen uns kaum und wenn, dann mit unseren Freunden zusammen. Was okay ist, wenn du dich wenigstens mit mir unterhalten würdest.«

	Constantin sieht mich verständnislos an und richtet sich auf. Mit einem tiefen Seufzer fährt er sich durchs Gesicht und entgegnet: »Du bist diejenige, die keine Zeit für uns hat und lieber an Leichen rumschnibbelt. Was sollte ich da schon mit dir reden? Wer der letzte Tote auf deinem Tisch war? Oder wie das Gehirn funktioniert? Bei dir dreht sich alles darum.« 

	Was habe ich dir gesagt? Er interessiert sich null für deine Träume.

	»Du wusstest, dass es so kommt. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass diese Zeit hart und stressig wird. Du warst derjenige, der davon überzeugt war, dass wir es schaffen. Und jetzt ist es dir zu viel?«, erinnere ich ihn und blicke auf meine Jeans.

	»Was weiß ich, Amelia.«

	Oh wow, jetzt sind wir schon bei Amelia angelangt. Fehlt nicht mehr viel, bis wir auf Frau Ziegelstein degradiert werden. Steh auf und sage ihm, dass es vorbei ist. Du quälst dich nur. Aber er hat recht, ich habe kaum Zeit für ihn und somit trage ich mit Schuld an dem Dilemma.

	»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich studiere, und ich will mich erst recht nicht schlecht deswegen fühlen. Cons, das ist mein Traum. Ich war stets ehrlich zu dir, habe mit offenen Karten gespielt. Das ist nicht fair.«

	»Es ist auch nicht fair, dass du mich seit Wochen nicht mehr rangelassen hast«, platzt es aus ihm heraus und er springt auf.

	Mit weitaufgerissenen Augen mustere ich ihn, ehe ich meine Fassung zurückerlange und ebenfalls aufstehe.

	»Wie bitte?«

	»Ist doch so. Wenig Zeit − schön und gut −, aber da kommt keine Zärtlichkeit von dir. Nichts.«

	»Wie auch?«, fauche ich zurück und öffne meine Jacke, weil mich die Hitze noch mehr anstachelt. »Du bist es doch, der absagt, wenn es darum geht, etwas zu zweit zu unternehmen.

	Wann soll ich dich da ranlassen? Darüber hinaus, was bildest du dir ein?«

	Constantin weicht meinem Blick aus und sieht aus dem Fenster. Ich reibe mir den Nacken und schaue zu dem Sideboard an der Wand, auf dem Bilder von uns stehen. Wir sehen so glücklich aus und zu Beginn waren wir das auch. Die Erinnerungen kehren zurück und hinterlassen einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Wir haben gefühlt alle Serien auf Netflix durchgesuchtet, wobei wir weniger die Serien verfolgten, als übereinander herzufallen. Cons führte mich aus und hatte sich stets vornehm verhalten. Er unterstütze mich sogar bei meinem Studium, indem er mit mir lernte, mich mit Essen vom Lieferservice überraschte oder einfach nur auf dem Sofa wartete, bis ich meine Übungseinheit beendet hatte. Wir hatten viele schöne Momente, doch leider verblassten sie so schnell wie ein schlecht gestochenes Tattoo. Zu schnell, als endete unsere Beziehung mit der Verliebtheit. Oder müssen wir einfach nur mehr um uns kämpfen? Wann ist es richtig zu bleiben und wann zu gehen?

	»Wir sollten uns darüber Gedanken machen, was wir wollen. Ob wir das hier überhaupt noch wollen«, sage ich kraftlos und schließe den Reißverschluss meiner Jacke.

	»Das sollten wir.«

	Ich wende mich ab und gehe zur Tür, doch bevor ich die Klinke herunterdrücke, kommt mir der geplante Ausflug in den Sinn. Mist, der ist doch nächste Woche, oder?

	»Wie ist es mit dem Freizeitpark? Gehen wir zusammen?«, frage ich und bin unschlüssig, welche Antwort ich lieber hätte.

	»Ich denke, wir sollten absagen.«

	Okay, mit dieser hatte ich nicht gerechnet. »Wenn du nicht hinmöchtest, respektiere ich das, aber ich freue mich seit Monaten darauf und werde gehen.«

	Aus Constantins Kehle dringt ein dunkles Lachen. »Natürlich tust du das. Es ist ja dein Job, über Leichen zu gehen. Auf deinem Namensetikett sollte Egoistin stehen.«

	Ich drücke die Klinke herunter und öffne die Tür. Mit einem eisigen Blick antworte ich ihm: »Du willst mir den Spaß nicht gönnen, weil du keine Lust hast, aber ich bin die Egoistin, verstehe. Gute Nacht.«

	Ich irre durch die Nacht, ohne Ziel und ohne Verstand. Die einzigen Lichtquellen sind die Laternen der Straßenbeleuchtungen, doch der Himmel ist wie ein schwarzes Loch, keine Sterne, nicht einmal der Mond lässt sich blicken. Nur eine erdrückende schwarze Decke, die mich kaum Atmen lässt. Erdrückende Beziehung, meinst du wohl? Es kann nicht sein, dass man sich für den Job oder die Liebe entscheiden muss. Ist es nicht möglich, beides zu haben? Wieso neigen wir dazu, alles unnötig kompliziert zu machen? Weil alles im Leben kompliziert ist, ganz besonders die Liebe. Vielleicht bin ich egoistisch. Ich habe mich so auf meinen Traum fixiert, dass ich ihn aus den Augen verloren habe. 

	Doch hätte ich das gekonnt, wenn die Liebe so aufrichtig wäre, wie man es aus Filmen kennt? Sollten uns nicht gerade die schwierigen Zeiten zusammenschweißen? Verdammt, ich weiß einfach nicht mehr, was richtig oder falsch ist. Welchen Weg ich gehen soll, um aus dieser erdrückenden Situation herauszukommen. Was bringt es mir, wenn ich mich in dieser Beziehung wie eine Gefangene fühle? Möchte ich mich rechtfertigen oder argumentieren, warum ich keinen Sex mit ihm habe? Nein. So war ich nie und so werde ich auch nie sein. 

	Ich weiche einer jungen Frau aus, die mir mit ihrem Hund entgegenkommt, und laufe quer über die Straße. Mein schlechtes Gefühl von vorhin kehrt zurück und meine Beobachtung schießt mir in den Kopf: Seit wann trinkt Cons Wein? Nie. Ich drehe mich um und schaue der Frau hinterher, doch ehe ich von dem Gefühl niedergerissen werde, berapple ich mich und laufe weiter. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Vor mir stehen die Prüfungen und das ist es, worauf es im Moment ankommt. Entweder akzeptiert Cons das und unterstützt mich, oder … wir gehen getrennte Wege.

	Gedankenversunken schaue ich in den blauen Himmel, den nicht eine einzige Wolke trübt. An Constantins Verhalten mir gegenüber hat sich nichts verändert, obwohl er wiedererwartend mit zum Ausflug gekommen ist. Ob das gut ist, weiß ich nicht. Denn seine Laune ist alles andere als berauschend. Mit ernster Miene starrt er in die Gegend und würdigt mich keines Blickes. Warum kommst du mit, wenn du keine Lust hast? Genervt schiele ich zu ihm rüber. Gestern Abend erhielt ich eine WhatsApp von ihm, dass er mich heute abholen kommt und wir zusammen zum Freizeitpark fahren. Im Auto herrschte eisiges Schweigen. Dabei hätten wir die Fahrt nutzen können, um über unsere Probleme zu sprechen. Doch laut ihm existieren keine. Wieso spiele ich da noch mit? Habe ich mich so an ihn gewöhnt, dass ich nicht mehr gehen kann?

	»Wo bleiben die denn?«, schimpft Cons vor sich hin und holt mich zurück aus meinen Gedanken.

	»Sie werden gleich da sein«, versuche ich, ihn zu beruhigen, ernte jedoch nur ein abfälliges Schnalzen.

	»Da sind sie ja«, rufe ich erleichtert, als ich sie hinter einem vorbeifahrenden Touristenbus entdecke.

	Als Holly mich ebenfalls sieht, winkt sie freudestrahlend und kommt zu uns geeilt. Dicht gefolgt von Ricky, Amber und John.

	»Sorry Süße, wir standen im Stau. Wartet ihr schon lange?«, erkundigt sich Holly und küsst mich auf die Wange.

	»Ja«, mault Constantin und geht zu den Jungs.

	Holly wirft ihm einen alles sagenden Blick zu und flüstert mir ins Ohr. »Der wird immer schlimmer. Echt, wie hältst du es mit dem aus?«

	Mit einer abwinkenden Handbewegung signalisiere ich ihr, dass mir nicht nach diesem Thema zumute ist, und umarme Amber. »Lass uns lieber reingehen und Spaß haben. Kommt ihr?«, rufe ich den Jungs zu, drehe mich um und renne in Steel, der auf einmal hinter mir steht. Abrupt halte ich inne und sehe zu ihm auf.

	»Ich wusste, dass du mich vermisst, aber so sehr, dass du mir gleich in die Arme springst, hätte ich nicht erwartet«, begrüßt er mich mit einem selbstgefälligen Grinsen und ich funkle ihn warnend an.

	Der hat mir noch gefehlt. 

	»Ich dachte, du bist auf Geschäftsreise«, weiche ich seiner Andeutung aus und richte meinen schweren Rucksack. 

	»War ich auch und bin in der Nacht zurückgekommen, so einen Tag lass ich mir doch nicht entgehen.«

	Ich hebe die Brauen und mustere ihn für einen Moment, ehe ich erneut an den Riemen meines Rucksacks zerre, weil er mir in die Schultern schneidet. Warum nehme ich immer so viel mit? Steel beobachtet meinen Kampf mit dem Ding, greift nach dem Riemen und nimmt ihn mir kurzerhand ab. Grinsend setzt er ihn auf und nickt zum Eingang. »Los, ich bin schon ganz wild auf die neue Achterbahn.«

	Ich öffne den Mund, um etwas einzuwenden, doch es kommt nur ein Grinsen dabei heraus. Freue ich mich etwa über seine Anwesenheit? Nein, natürlich nicht!

	Nachdem wir alle unsere Tickets haben, stehen wir diskutierend zusammen. Die Jungs wollen erstmal was trinken und frühstücken. Wir Mädels und Steel möchten direkt zur Achterbahn. Ich bin nicht hier, um mich zu betrinken oder zu frühstücken.

	»Gut. Constantin, Ricky und John gehen erstmal was trinken. Wir anderen zur Achterbahn. Sagen wir um elf vor dem Freien Fall?«, fragt Holly in die Runde.

	»Genau, oder halb zwölf. Kommt drauf an, wie gut das Bier hier ist«, antwortet Ricky lachend und legt seine Arme um Constantin und John. 

	Amber gibt John einen flüchtigen Kuss. Sollte ich das jetzt auch machen? Doch Constantin nimmt mir meine Entscheidung ab, indem er sich umdreht und davon schlendert. Natürlich, dir auch viel Spaß!

	Sofort hakt Amber sich bei Holly ein und erzählt von ihrem Trip in Holland, wo sie letzte Woche zusammen mit John war. Desinteressiert schalte ich auf Durchzug und betrachte die wunderschöne Kulisse. Hier steckt in jedem Gebäude unglaublich viel Mühe. Versunken in den alten Häuserfassaden und üppig dekorierten Blumenbeeten vergesse ich kurz das Chaos, das in mir herrscht.

	»Wie viel Arbeit es kostet, das alles instand zu halten«, bemerkt Steel.

	»Eine Menge, würde ich vermuten. Ich liebe es, hier darf man nochmal Kind sein und seine Sorgen ignorieren.«

	»Wow, das war der erste nette Satz, der deine Lippen in meiner Gegenwart verlassen hat. Wir machen Fortschritte, Zucker.«

	»Bild dir nichts drauf ein, heute kannst selbst du mir nicht die Laune vermiesen«, gebe ich neckisch zurück und stupse ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.

	Seine Augen leuchten kurz auf und mir stockt der Atem. Mist, was hat mich da geritten? Ihn anstupsen? Bitte, lass es unkommentiert.

	»Da vorn ist sie«, ruft Amber fröhlich und zeigt auf den Eingang.

	»Nochmal Glück gehabt, Zucker«, flüstert Steel und läuft pfeifend weiter.

	War ja klar, dass er es nicht tut. Ich schließe zu den anderen auf und wir betreten den Wartebereich, der aufgemacht ist wie ein Raumschiff. 

	»Wieso bist du nicht mit den Jungs trinken?«, wende ich mich an Steel, während wir uns durch die mit Ketten vorgegebenen Gänge schlängeln.

	»Ist das eine Fangfrage?«, hakt er nach und blickt über seine Schulter zu mir.

	»Nein, eigentlich nicht. Es wundert mich, dass du mit uns und nicht mit ihnen unterwegs bist.«

	Steel dreht sich so abrupt um, dass ich nur knapp vor seiner Brust zum Halten komme.

	»Ich arbeite viel und so ein Tag wie heute ist selten. Warum sollte ich meine kostbare Zeit damit verplempern, zu saufen? Darüber hinaus kann ich mich jeden Tag betrinken, aber eine Achterbahn steht nicht in meinem Garten, sofern ich einen besäße.«

	Ich runzle die Stirn und mustere ihn für einen Augenblick, ehe er mir zuzwinkert und sich wieder umdreht, um den Mädels zu folgen, die nicht mehr zu sehen sind. Hätte Constantin mal diese Einstellung. 

	Wir warten zwanzig Minuten, in denen sich Amber nonstop über eine Arbeitskollegin von John beschwert. Ich hingegen hänge lieber meinen Gedanken nach. Wie kann es sein, dass Steel mich so fröhlich stimmt? Die ganze Zeit geht er mir auf die Nerven und doch lässt es sich nicht von der Hand weisen.

	»Worüber denkst du so angestrengt nach?«, haucht er mir zu.

	»Tue ich nicht, wie kommst du darauf?«

	»Die kleine, süße Falte auf deiner Stirn hat es mir verraten.« Mit seinem Finger tippt er dagegen und lächelt mich an.

	»Pfoten weg«, meckere ich und schlage sie fort.

	Musternd zieht er seine Hand zurück und macht eine entschuldigende Geste. Kurz versinke ich dabei in seinem Anblick, allein wie er dasteht! Lässig, cool − mit meinem Rucksack geschultert − und seine Aufmerksamkeit nur bei mir. Erde an Amelia. Aufwachen!

	»Was ist es, das dich fasziniert? Meine Ausstrahlung, die Art, wie ich hier stehe, oder dass ich nur Augen für dich habe?«

	Geschockt drehe ich mich um und beiße mir in die Hand.

	Fuck! Verdammter Kaktus! Natürlich fällt es ihm auf, wenn du starrst und er dich dabei betrachtet.

	»Ich tippe auf Letzteres«, wispert er mir beim Weitergehen zu und ich zucke unwillkürlich zusammen.

	»Wir sind gleich dran«, rettet mich Holly und zeigt auf die Wagons, die reinfahren.

	Zwei Plätze nebeneinander! Ehe ich mich hilfesuchend an Holly wenden kann, kommt mir Amber zuvor.

	»Ich fahre mit Holly!«

	Doppelter Mist.

	»Dann habe ich das Vergnügen, mit Amelia zu fahren.« Dabei wirft er mir einen verschwörerischen Blick zu, den ich nicht zu deuten weiß.

	Schneller, als mir lieb ist, hält der Wagon vor uns an und die Passagiere steigen teils mit kreidebleichen Gesichtern aus. Die muss es in sich haben. Steel packt fix den Rucksack in die bereitgestellten Fächer und nimmt neben mir Platz. Die Bügel schließen sich über meinen Schultern und der Kontroller fixiert ihn zusätzlich mit dem dafür vorgesehenen Anschnallgurt.

	»Wusstest du, dass es hier einen eingebauten freien Fall gibt?«, erkundig sich Steel und grinst breit.

	»Wie bitte? Nein, erzähl keinen Müll.«

	Panik steigt in mir auf. Ich liebe jede Achterbahn, alles, was dies betrifft, aber beim freien Fall hört der Spaß auf.

	»Jap, total krass. Frage mich, wie sie das gemacht haben«, plappert er weiter und funkelt mich freudig an.

	»Holly?! Gibt es hier einen freien Fall?«, schreie ich ihr hysterisch nach hinten zu und sie sieht mich unschuldig an.

	»Habe ich wohl vergessen zu erwähnen«, sagt sie und ich weiß genau, dass es gelogen ist.

	Sie kennt meine Einstellung dazu. Scheiße! Ich werde sterben, ich werde definitiv sterben. Gerade als ich den Angestellten bitten will, mich herauszulassen, setzt sich der Wagon in Bewegung und schießt mit einer Mordsgeschwindigkeit die Rampe empor. Doch nicht vorwärts, sondern rückwärts.

	»Ich will nicht sterben. Oh mein Gott. Bitte lass mich hier raus«, schreie ich, während sich mein Kopf krampfhaft in die Lehne drückt, und ich versuche, in ihm zu versinken. »Das überlebe ich nicht. Scheiße, ich will hier raus!«

	»Fuck, du hast ja richtig Angst«, bemerkt Steel.

	Der Wagon hält und wir blicken in den tiefen Abgrund. Ein Sturzflug, als würde man einen Bauchklatscher machen. Mein Herz erreicht eine Geschwindigkeit, die ich unmöglich überleben kann. Schweiß bildet sich an meinen Händen und ich weiß nicht, ob ich schreien oder weinen soll. Plötzlich packt Steel meine Hand und drückt sie fest. »Zucker, sieh mich an!«

	Der Countdown startet. Neun, acht, sieben …

	»Ich kann nicht«, wimmere ich panisch.

	… fünf, vier …

	»Sieh mich an, jetzt! Ich lass dich nicht allein.« Die Ernsthaftigkeit in seiner sonst so sanften Stimme lässt mich seine Augen suchen.

	Krampfhaft drücke ich seine Hand und klammere mich mit meinem ganzen Leben an seinen Augen fest … zwei, eins … 

	Mit einem Knacken löst sich die Verankerung und wir sausen in den Abgrund. Nicht eine Sekunde löse ich meinen Blick von Steels − aus Panik, vor Angst zu sterben. Erst als der Fall beendet ist und die Fahrt sich normalisiert, kann ich nach vorn schauen und sie genießen. Am Ende angekommen, hole ich tief Luft und stelle fest, dass dieses Ding verdammt nochmal geil ist.

	»Du dürftest loslassen, darfst sie aber auch gern weiter halten.«

	Hektisch entreiße ich Steel meine Hand und öffne den Gurt. Eilig flitze ich an allen vorbei und stürme hinaus. Mist! Nicht nur, dass ich seine Hand gehalten habe, nein, ich bin völlig in seinen Augen versunken. Meine Angst war verflogen, alles, was ich sah, waren seine strahlenden Iriden. Was rede ich denn da? Mein Herz raste derart schnell, aber nicht vor Angst, sondern wegen ihm. Nein. Hör auf, willst du dich direkt in deinen nächsten Untergang stürzen, obwohl du noch im ersten gefangen bist? Komplett neben mir stehe ich vor dem Ausgang und warte auf die anderen. 

	»Amelia! Hey, geht es dir gut? Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen«, entschuldigt sich Holly reumütig und nimmt mich in die Arme, »du zitterst!«

	Sie drückt mich ein Stück zurück, um mich akribisch unter die Lupe zu nehmen.

	»Schon gut Holly, die Bahn war wirklich cool«, beruhige ich sie und lächele schief.

	»Warum siehst du dann aus, als hättest du gerade die Hölle durchquert?«

	In genau diesem Moment taucht Steel hinter ihr auf und ich senke sofort den Blick. Stirnrunzelnd betrachtet sie erst ihn und dann mich.

	»Jetzt wird mir so einiges klar«, haucht sie mir verschwörerisch zu.

	»Was du wieder glaubst«, entgegne ich spitz und drehe mich zum Gehen um.

	Mist. Dieser Moment, in dem ich in seinen Augen versunken bin, hat mich alles vergessen lassen. Es gab nur ihn und mich. Dieser unglaubliche Austausch nur über unseren Blick. Intim, nein, mehr als das. Verdammt. 

	Ich laufe voraus, spüre seine Blicke auf mir, doch sie dürfen mich nicht treffen. Am Treffpunkt angekommen, stelle ich enttäuscht fest, dass Constantin und die anderen nicht da sind. Dabei haben wir kurz nach elf. 

	»War ja klar, dass sie zu spät sind«, schimpft Holly und setzt sich auf eine Holzbank.

	»Ach, die kommen gleich. John wird mich nicht warten lassen«, fügt Amber hinzu und gesellt sich zu ihr. 

	Seufzend beobachte ich den Freien Fall mit seinen schreienden Gästen, die in einer unglaublichen Geschwindigkeit hinabfallen. Ein Fall ins Nichts. In seine Augen. »Jetzt reiß dich zusammen«, weise ich mich zurecht.

	»Sei nicht so streng mit dir. Das bleibt unser Geheimnis«, mischt sich Steel ungefragt in meine Debatte ein.

	Zornig wende ich mich zu ihm und tippe vor seine Brust. »Hör mir mal zu. Was fällt dir eigentlich ein, mich anzubaggern?«

	»Ich wüsste nicht, wann ich das getan habe«, gibt er achselzuckend zurück. Sein freches Grinsen, das seine Lippen umspielt, spricht eine andere Sprache.

	»Natürlich tust du es, ständig machst du Anspielungen und …«

	»Und es gefällt dir. Das ist der wahre Grund, warum du sauer bist. Nicht das, was ich tue, verärgert dich, sondern was du dabei empfindest.«

	»Nichts. Ich empfinde nichts für dich«, fauche ich scharf und bereue es innerlich sofort.

	»Na dann ist doch alles in bester Ordnung«, antwortet er gut gelaunt und streckt sich.

	Stöhnend blicke ich auf den Rucksack, den er trägt. »Wärst du so freundlich und reichst mir die Wasserflasche?«, frage ich ihn.

	»Sehr gern, Zucker. Kann ich dir sonst noch einen Wunsch erfüllen? Eine schützende Hand oder einen unvergesslichen Augenblick?« Das Wort Augen zieht er betont in die Länge und zwinkert mich dabei an.

	»Dir ist nicht mehr zu helfen.«

	Ich nehme die Flasche entgegen und trinke einen Schluck. Meine Augen wandern zur Uhr, die am Eingang der Holzachterbahn schräg gegenüber hängt. 

	»Wenn die nicht in fünfzehn Minuten hier auftauchen, gehen wir weiter«, schimpft Holly und lässt sich nach vorn hängen.

	»Aber John wird dann nicht wissen, wo ich bin.«

	»Tja, dann sollte dein John lernen, pünktlich zu sein«, entgegnet Holly.

	Amber verschränkt die Arme und zieht einen dicken Schmollmund. 

	»Ami! Da bist du ja. Ich hab dich vermisst«, grölt Constantin von Weitem.

	Alles, nur nicht das! Der hat sich nicht wirklich komplett volllaufen lassen? Ich hasse es, wenn er betrunken ist. Überschwänglich und grässlich nach Schnaps riechend, drückt er mich an sich. Das war doch nicht nur Bier. Sag nicht, er hat Schnaps mit reingeschmuggelt. Mein Körper verkrampft sich und ich versuche, ihn wegzuschieben.

	»Musste das sein?«, frage ich vorwurfsvoll.

	An mir vorbei schielend, hickst er auf und lacht. »Ach Ami, komm lass uns etwas Spaß haben.«

	Ich folge seinem Blick und sehe den Ort seiner Begierde. Ein Klo. Der spinnt!

	»Bestimmt nicht! Du glaubst nicht ernsthaft, dass ich mich mit dir auf dem Klo vergnüge.«

	»Klar. Komm schon. Das wird heiß«, lallt er und versucht, mich zu küssen.

	In mir schießt der Ekel hoch. Nicht nur, dass er sich wie ein Arsch verhält, seitdem wir hier sind, nein, jetzt will er mich stockbesoffen auf dem Klo vögeln! Grob stoße ich ihn beiseite und drehe mich um. Wenn ich nicht wegkomme, platzt mir die Leitung und das würde alles andere als schön für ihn ausgehen. Constantin packt mein Handgelenk und zerrt mich heftig zurück. »Was los mit dir? Tu nicht so prüde«, mault er. Ich habe mich wohl verhört! 

	Bevor ich antworte, steht Steel neben uns und drückt Constantin zurück. »Komm, lass gut sein. Du hast echt zu viel intus«, versucht er, ihn zu beruhigen.

	Doch Cons bäumt sich auf und funkelt uns zornig an. »Sie ist meine Freundin, du Penner und da mach ich, was mir in den Kram passt. Hättest du damals mehr Eier gehabt, könntest du dich jetzt aufspielen. Also verpiss dich!«

	Okay, das reicht! Definitiv ein Schritt zu weit. Was rede ich da? − einige. Ich hole aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch werde von Steels Unterarm, der in meine Flugbahn schnellt, abgefangen. Moment … was hat Cons da gesagt?

	»Cons, du solltest gehen. Sofort! Du weißt nicht, was du tust«, redet Steel bestimmend auf ihn ein und signalisiert mir, mit einem Kopfnicken, dass ich zu den anderen gehen soll.

	Ohne weiter zu diskutieren, drehe ich mich um und laufe zu Holly, die mich kopfschüttelnd in die Arme nimmt.

	»Was erlaubst du dir? Bist du ihr Prinz?«, keift Constantin weiter.

	»Nein, gerade bewahre ich dich davor, einen Fehler zu begehen, den du später bereuen wirst.«

	»Komm Cons, Amber fährt uns nach Hause. Lass gut sein«, eilt John Steel zur Hilfe und packt Constantin am Arm.

	Ricky greift sich seinen anderen und zerrt ihn herum. »Wir gehen, mein Großer. Wir fahren mit Amber zurück und trinken da weiter.«

	Man sieht Constantin zu deutlich an, dass es für ihn nicht erledigt ist, doch er lässt sich überreden und läuft mit den anderen mit. Zurück bleiben Holly, Steel und ich. 

	Das Chaos an Gefühlen, das mich heimsucht, ist kaum zu ertragen. Gerade hat er mir zu deutlich gezeigt, was ich ihm bedeute. Ganz gleich, wie lange wir zusammen sind, jetzt waren wir es. Niemand besitzt das Recht, mich so zu behandeln. Und wenn es schon so beginnt, dauert es nicht lange, bis es richtig ausartet. Nein, ich brauche ihn nicht in meinem Leben.

	»Geht es dir gut, Süße?«, holt mich Hollys besorgte Stimme zurück.

	Krampfhaft lächele ich sie an. »Ach klar, alles okay. Mach dir keinen Kopf.«

	»Ami, das war krass, sag mir also nicht, dass es dich kalt lässt. Das glaube ich dir nicht.« Eindringlich schaut sie mich an und versucht, in meinem Gesicht eine Antwort zu finden.

	»Tut es auch nicht. Aber ich möchte den Tag genießen«, weiche ich aus. 

	Energisch greift sie meine Oberarme und schüttelt mich. Klar, als ob das was bringen würde.

	»Wach auf Ami! Was muss geschehen, damit du das verstehst?!«

	»Das weiß ich, okay? Aber ich will darüber nicht reden. Bitte, Holly«, flehe ich sie an.

	Ungläubig mustert sie mich und möchte etwas entgegnen, als Steel sie sanft am Arm nimmt und anlächelt. »Holly komm, es war genug Trubel für heute.«

	Innerlich löst sich ein Seufzer in mir. Danke. Sie ist mein ein und alles, aber manchmal etwas zu hartnäckig. 

	»Hast ja recht. Ich habe dich lieb, Süße«, sagt sie angeschlagen und fährt sich mit den Händen durchs Gesicht. »Also, wo geht es hin?«

	»Mir egal, Hauptsache Adrenalin«, antworte ich und schiele heimlich zu Steel.

	Nachdenklich sieht er in die Luft, doch als sich unsere Blicke treffen, lächelt er zaghaft. 

	»Danke«, forme ich wortlos mit den Lippen.

	Grinsend stellt er sich neben mich. »Wofür, Zucker?«

	Zack, zurück ist der alte Steel. 

	»Dass du mich heute gleich dreimal gerettet hast. Was du nicht musstest, denn ich kann auf mich selbst aufpassen.«

	Lachend tätschelt er meinen Kopf, wie bei einem Welpen. »Das weiß ich, aber ich wollte es«, gibt er gelassen zurück und steckt die Hände in seine Hosentasche.

	 


Ist es möglich?

	Das Dröhnen des Autos beruhigt mich. Ich lehne meinen Kopf zurück und starre an die graue Autodecke, in der Hoffnung, dort eine Antwort auf meine unzähligen Fragen zu erhalten. Holly hält meine Hand, die ganze Fahrt über haben wir geschwiegen, wofür ich sehr dankbar bin. Denn ich kann einfach nicht darüber sprechen, ihr nicht erklären, was in mir vorgeht, weil ich es selber nicht weiß. 

	Die Bilder von Constantin, die unaufhörlich meinen vermeintlichen Frieden stören wollen, dränge ich zurück. Ich schiele zu Steel, der konzentriert auf die Fahrbahn blickt und sogleich werden die bösen Erinnerungen durch die schönen verdrängt. Eine Welle der Zuneigung überflutet mich, Steel und Holly haben sich so sehr ins Zeug gelegt, mich aufzuheitern. Und für die Zeit im Park ist es ihnen auch gelungen. Doch mit dem Schließen der Autotür und der Fahrt zurück in die Realität, war der Zauber verpufft. Meine sichere Seifenblase ist geplatzt und jetzt sitze ich auf der Rückbank und weiß nicht wohin die Fahrt gehen wird. 

	Ich schlucke und Holly wirft mir einen seitlichen Blick zu. Schnell überspiele ich meine nachdenkliche Stille mit einem Lächeln und drücke ihre Hand. Nach dreißig Minuten hält Steel vor dem Haus von Hollys Mama.

	»Kommt heil zurück und versucht, euch nicht zu streiten«, scherzt sie und drückt mir einen Kuss auf die Wange, ehe sie aussteigt und die Tür zuknallt. Entschuldigend winkt sie Steel zu, der zur Antwort mit dem Kopf schüttelt.

	»Möchtest du nach vorn kommen?«, richtet er sich an mich und lächelt verhalten.

	»Wäre bequemer als hier hinten«, gestehe ich und schnalle mich ab. 

	Ich setze mich neben ihn auf den Beifahrersitz und strecke erleichtert meine Beine aus.

	»Dahinten ist wirklich kaum Platz, reicht gerade mal für Kinder«, stimmt er mir zu und fährt los. 

	»So schlimm war es nicht. Darüber hinaus reicht er allemal für dich.«

	»Da hast du recht«, antwortet er und schielt kurz zu mir herüber.

	Ich lehne mich in den Beifahrersitz und atme aus. Sollte ich gleich noch mit Constantin sprechen oder bis morgen warten? Doch was gibt es noch zu bereden? Ich sollte endlich ehrlich zu uns sein. Mein Herz hat sich schon vor längerer Zeit von ihm distanziert und das wird offensichtlich nicht nur mir so gehen. 

	Der Wagen hält und ich blicke gedankenverloren auf das rote Licht. Manchmal ist die Liebe wie eine Ampel, die plötzlich auf Rot springt und alles, was zuvor am Laufen war, zum Stoppen bringt.

	»Stört es dich, wenn ich Musik anmache?« Abwartend betrachtet Steel mich.

	»Nein«, antworte ich und lehne meinen Kopf gegen die kühle Fensterscheibe. 

	Was mache ich nun? Weglaufen! Das Land verlassen und auf eine Insel ziehen. Wäre das doch nur eine Option. Aber man kann nicht vor seinen Problemen davonlaufen, sie rennen einem hinterher. Leise erklingt die Musik und ich lausche dem Song. Roads Untraveld von Linkin Park. Passend. Wieso fühlt man bei Musik mehr als sonst? Liegt es daran, verstanden zu werden, oder weil der Songtext die Gefühle so präzise beschreibt? Wann habe ich aufgehört, so zu leben, wie ich es wollte?

	 Ich reibe mir die Stirn und wünschte, schlau aus der Situation zu werden. Denn trotz Cons unmöglichem Verhalten fühle ich mich schuldig an dem Scheitern der Beziehung. Dabei weiß ich, dass wir beide unsere Fehler haben und es anscheinend nicht hinbekommen. Cons ist nicht mehr der Mann, in den ich mich verliebt hatte und ich bin auch nicht mehr die Frau, die ich damals war. Es sollte so nicht enden, aber der Tag war wohl ein Zeichen für das Ende unserer Beziehung. Wir funktionieren als Paar nicht mehr.  

	»Hey, Zucker? Alles gut?«

	Irritiert schaue ich zu Steel und er mustert mich mit gerunzelter Stirn. Etwas Nasses rinnt meine Wange herunter. Mit einem tiefen Atemzug ringe ich um Fassung, aber es ist bereits zu spät. Die Tränen laufen und ich wende beschämt mein Gesicht ab. Fuck. Wieso jetzt? Hier, wo er es sehen kann. 

	Steel lenkt den Wagen auf die rechte Spur und nimmt die nächste Ausfahrt. Auf einem Rastplatz hält er an, steigt wortlos aus und öffnet Sekunden später meine Tür.

	»Komm, ich könnte einen Kaffee gebrauchen«, sagt er und reicht mir seine Hand.

	Zögerlich nehme ich sie an und versuche dabei, seinem Blick auszuweichen.

	»Wäre es in Ordnung für dich, wenn ich da vorn warte?«, frage ich und zeige auf die Bänke, die sich etwas abseits der Parkplätze befinden.

	»Natürlich. Magst du was haben?«

	»Nein, danke«, antworte ich und laufe zu den Picknickbänken. 

	Ich setze mich und lasse den Kopf auf die Tischplatte sinken. Mit meinen Armen schütze ich meine Stirn davor, direkt mit dem Holz in Berührung zu kommen. Die frische Luft hilft mir, klarer zu werden und meine Tränen zu trocknen. Ändert jedoch nichts daran, dass Steel mich beim Weinen gesehen hat. Ich hasse es, wenn ich vor anderen verletzlich wirke. Es ist dunkel, der hat bestimmt nichts bemerkt. 

	»Einmal ein großer Kaffee und ein Eis«, sagt Steel, während er die zwei Becher und den Rest abstellt. 

	Mit einem ernsten Gesichtsausdruck nimmt er mir gegenüber Platz und schiebt den Kaffee rüber.

	Er hat Eis, also hat er dich doch weinen gesehen. Na toll. 

	»Danke«, flüstere ich und nehme mir einen Löffel.

	»Möchtest du drüber reden?«, erkundiget sich Steel, wobei er die Folie vom Eisbecher entfernt und ihn in die Mitte stellt.

	»Nicht wirklich. Mir ist das Ganze schon unangenehm genug«, gestehe ich und schaufle einen Löffel in mich hinein. Ist das kalt.

	Steel bemerkt meine schmerzverzogene Miene und lächelt.

	»Kann ich nachvollziehen. Das ist der Nachteil, wenn man stark sein möchte«, antwortet er und wirkt in Gedanken.

	»Warum ist das ein Nachteil? Ich möchte meine Probleme nicht mit jedem teilen oder andere damit belästigen. Darüber hinaus macht es einen angreifbar.«

	»Das macht es, stimmt. Man könnte deine Gefühle gegen dich verwenden. Aber alles in sich hineinzufressen, kann einsam machen. Niemand möchte verletzlich wirken, jeder würde gern stark durchs Leben schreiten, aber glaube mir, auch die Stärksten unter uns sind verletzlich.«

	Ob er auch verletzt wurde? Irgendwie wirkt er auf mich unantastbar, nicht, weil er ein typischer Playboy ist, sondern weil er mitten im Leben steht. Ich seufze und trinke einen Schluck vom Kaffee.

	»Denkst du, ich bin schuld an der Situation? Ich hatte keine Zeit für Cons und war so mit meinem Studium beschäftigt, dass er zu kurz kam«, platzt es aus mir heraus und ich verdrehe innerlich die Augen. Wieso fragst du ihn das? 

	»Du hast einen Traum und den möchtest du leben. Ist Constantin der Richtige für dich, wird er den Weg, egal wie steinig er sein wird, mit dir zusammen gehen.« Lächelnd blickt er zu den Bäumen, die hinter der Raststätte einen Waldrand bilden und spielt dabei mit seinem Löffel.

	»Und wenn nicht?«, frage ich und betrachte die Struktur meiner Jeanshose. 

	»Darauf kann ich dir keine Antwort geben. Du musst das tun, womit du dich wohlfühlst.«

	Und da liegt der Kern. Ich fühle mich schon lange nicht mehr wohl, eher im Gegenteil, aber sich dessen bewusst zu werden, ist genau mein Problem. 

	»Was meinte Cons eigentlich damit, dass du zu spät warst?«, hake ich nach, weil mich diese Aussage von ihm nicht loslässt und mir eine Möglichkeit verschafft, von meinen eigenen Problemen abzulenken. 

	Steel lächelt schief und holt tief Luft, ohne den Blick von den Bäumen abzuwenden. Er wirkt abwesend, als würde er selber mit etwas kämpfen. Was hat er? 

	»Das ist eine lange Geschichte und die würde ich dir lieber ein anderes Mal erzählen«, sagt er und sieht mich endlich wieder an. 

	Endlich? Hallo, kann dir doch egal sein.

	»Natürlich.«

	»Wie geht es dir jetzt?«

	Ich lächele ihn aufrichtig an und straffe die Schultern. »Besser. Das Eis und der Kaffee haben es gerichtet.«

	»Das freut mich. Dann lass uns nach Hause fahren, es war ein langer Tag.«

	Ich ignorante Nudel. Er hat kaum geschlafen, weil er erst in der Nacht von seiner Geschäftsreise zurückgekommen ist, und ich? Ich heule ihn voll. Das wollte er so. Nicht du hast um eine Pause gebeten, sondern er hat einfach angehalten. Wieso hat er nicht versucht, auf mich einzureden, wie es sonst alle tun, wenn man über seinen Kummer spricht? Er hat kaum was gesagt, und doch haben seine Worte ausgereicht, dass ich mich besser fühle. Das war das Eis. Endorphine? Du erinnerst dich?

	Wir stehen auf, laufen zurück zu seinem Wagen und steigen ein.

	»Musik?«, fragt Steel mit einem unsicheren Gesichtsausdruck und ich nicke ihm grinsend zu. 

	Er drückt auf Play und Musik erklingt. Überrascht blicke ich zum Radio. Es ist ein Rock-Song, besser gesagt, einer meiner absoluten Favoriten. Automatisch packt mich der Sound und ich wippe mit dem Kopf. »Du kennst Escape the Fate?«, frage ich erstaunt.

	»Klar, wundert mich, dass du den Song kennst.«

	»One for the Money ist einfach genial. Passt perfekt zu meinem Gemütszustand.«

	Lachend legt er den Kopf gegen die Stütze und wirft mir einen liebevollen Blick zu.

	Verdammt, schau mich nicht so an!

	»Muss ich Angst haben, dass du einen Krieg anzettelst oder alles in Schutt und Asche legst?«, scherzt er und singt unbefangen den Refrain mit.

	Erstarrt beobachte ich ihn dabei und fühle mich schwerelos. Frei, er ist frei und das strahlt er aus. Leicht und besonnen. Ungewollt schmuggelt sich ein breites Lächeln auf mein Gesicht. Ihn singen zu hören, auch wenn es nicht perfekt ist, könnte ich stundenlang. 

	»Sing mit! Komm, trau dich«, animiert er mich und stellt die Musik lauter.

	»Ich kann nicht singen«, brülle ich gegen die Lautstärke an.

	»Ist doch scheißegal. Los, schrei deine Wut raus.«

	Alles in mir will mitgrölen, denn das tue ich immer, wenn ich allein bin. 

	»Los, zeig mir, dass du das Lied kennst und nicht nur Märchen erzählst«, erwidert er provokant und zieht die Augenbrauen zweimal hoch, was mich zum Lachen bringt. 

	»Okay«, rufe ich und singe den Song perfekt mit.

	Kurz sieht er mich sprachlos an und steigt dann mit ein. Ich will mir nicht vorstellen, wie bescheuert es klingt, aber es macht verdammt viel Spaß. Losschreien und vergessen. Der Höhepunkt der Freakshow ist erreicht, als wir versuchen, zu batteln und dabei komplett ausrasten. Lachend sinke ich in den Sitz und wische mir die Tränen weg. Wann habe ich zuletzt so gelacht?

	»Gott, das war grauenhaft«, schnaufe ich außer Puste.

	»Ich finde, wir sollten zu The Voice gehen. Da gewinnen wir locker.«

	»Ha, die werfen uns im hohen Bogen raus.«

	»Ach was, die küssen uns die Füße, Zucker«, träumt er und schenkt mir erneut ein sagenhaftes Lächeln.

	Leicht beschämt wende ich mein Gesicht ab und blicke aus dem Seitenfenster. Der Sound des Liedes, das nun aus dem Lautsprecher klingt, ist deutlich ruhiger. Ich kenne es nicht, doch ich liebe es jetzt schon. Ich schließe meine Augen und lausche der Stimme und dem Text. Mein Herz beginnt zu rasen, als es den Inhalt begreift. Der Wagen hält und ich suche irritiert nach dem Grund. Oh, ein Stau. Mein Blick wandert weiter zu Steel, der genau wie ich es gerade eben war, in dem Lied versunken ist. Seine Lippen bewegen sich lautlos zum Text, sein Kopf ist zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Mist. Hör auf, ihn anzustarren. Dreh dich weg. Aber der Zauber des Songs nimmt mich gefangen. Seine Bedeutung erweckt in mir den Wunsch, dass es möglich wäre. Ich setze mich seitlich, um Steel genauer zu betrachten. Bitte lass diesen Moment niemals enden.

	»Ich liebe dieses Lied«, raunt er heiser und wendet sich zu mir.

	Ertappt zucke ich zusammen und richte mich auf. »Was genau?«, erkundige ich mich.

	»Seine Bedeutung. Die Hoffnung.«

	»Geht mir auch so«, bestätige ich und schenke ihm ein Lächeln.

	 


Bitteres Ende

	»Es tut mir leid, aber es geht nicht mehr. Was hast du denn erwartet? Dass ich es hinnehme? Constantin, sei doch ehrlich. Wir haben uns schon vor langer Zeit verloren.«

	Constantin funkelt mich grimmig an und reibt währenddessen seine Faust in der Hand. »Ich hatte zu viel getrunken. Ami komm, das ist kein Grund, um sich zu trennen.«

	»Du hattest des Öfteren zu viel getrunken, aber nie zuvor hast du mich respektlos behandelt. Was kommt als Nächstes?«, frage ich und schließe dabei die Augen.

	Seit dem Ausflug sind drei Tage vergangen, in denen weder Constantin noch ich den Kontakt zueinander gesucht haben. Als könnten wir unsere Probleme totschweigen. 

	»Du regst dich für nichts auf. Ich habe überreagiert und jetzt willst du zwei Jahre Beziehung wegwerfen?«, spielt er die Tatsache herunter.

	Als ob ich mir die Entscheidung so einfach gemacht hätte. »Verstehst du es nicht? Es sind viele Dinge, die bei uns falsch laufen. Wir reden nicht mehr, verbringen keine Zeit miteinander und wenn, dann gehen wir uns aus dem Weg. Tut mir leid, aber so stelle ich mir eine glückliche Beziehung nicht vor. Ich möchte nicht in einer enden, die mir mehr schadet als guttut«, versuche ich, mich zu erklären und blicke ihn eindringlich an.

	»Willst du damit sagen, dass ich dir nicht guttue?«

	»Ich fühle mich allein und langsam entwickelst du Charakterzüge, die mir Angst machen. Ja, ich fühle mich nicht mehr wohl.«

	Constantin erhebt sich vom Sofa und läuft auf mich zu. Ich weiche zurück und stoße gegen meinen Schreibtisch. Missmutig beobachtet er mein Verhalten und runzelt die Stirn. In seinem Gesicht spiegeln sich die unterschiedlichsten Emotionen wider: Wut, Verständnislosigkeit und Trauer. Er reibt sich über die Augenbrauen und ringt sichtlich um Atem, ehe er aufblickt und fragt: »Also war es das jetzt?« 

	»Es fällt mir schwer, aber ja.« Ich weiche seinem Blick aus und reibe mir über den Arm.

	»Sehr schön Amelia, wirf ruhig einfach alles weg, weil es leichter ist, als über seine Gefühle zu sprechen. Das tust du doch immer, oder? Vor deinen Gefühlen davonlaufen.«

	»Ich laufe nicht davon und ich habe versucht, mit dir darüber zu sprechen, immer wieder, aber du willst es einfach nicht wahrhaben. Wir beide haben schon lange keine tiefen Gefühle mehr füreinander. Die gab es mal, aber keine Ahnung wieso, nun sind sie weg.«

	Verständnislos schüttelt Cons mit dem Kopf. »Du machst es dir so einfach. Du redest über Probleme, aber nicht über deine Gefühle. Das ist ein Unterschied, Ami. Du bist eiskalt und lebst nur für dich hinter einer dicken Mauer. Das hilft dir vielleicht in deinem Traumjob, aber für eine Beziehung macht dich das ungeeignet.«

	Mir fällt die Kinnlade herunter und mein Herz sticht fürchterlich. Er spielt mit meinem Trauma, wieso tut er das? Eine Welle aus Emotionen bricht über mir herein und plötzlich bin ich wieder das kleine Mädchen, das weinend auf dem Bett liegt. Niemand kommt, ich bin eingesperrt. Mama und Papa wollen in Ruhe auf der Couch sitzen und saufen. Sie wollen sich nicht mit Problemen befassen. Mit Kindern kann man nicht reden, die muss man wegsperren, wenn sie nerven. Und ich bin allein mit meinen Dämonen, sie werden stärker und bösartiger, je öfter ich allein bin, je öfter ich mit ihnen allein kämpfen muss. Schmerzlich muss ich lernen, dass nur meine Arme mir Trost spenden. Als hätte ich es so gewollt, gegen die Schatten, die nachts unter meinem Bett kauerten, allein zu kämpfen. Mit meinem Liebeskummer selbst klarzukommen. Das hat seine Spuren hinterlassen und mich zu öffnen, ist genauso schlimm, wie damals als Kind allein zu sein und nicht geliebt zu werden. 

	»Du weißt genau wieso, das ist nicht fair. Ich musste auf eine harte Art lernen, dass man sich unter Kontrolle zu haben hat. Ich war ein Kind, sowas prägt. Ja, ich bin nicht perfekt darin, aber ich habe an mir gearbeitet.«

	»Hast du das? Na, dann beweise es. Liebst du mich noch?«, fragt er und sieht mich eindringlich an.

	Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper und versuche, ruhig zu atmen.

	»Nicht mehr so, wie es sein sollte.«

	»Hast du dich in Steel verliebt?«

	Ungläubig weite ich die Augen und stottere: »Was?«

	Du hast mich schon verstanden. Hast du dich in Steel verliebt?«, zischt er und kommt einen Schritt auf mich zu.

	»Nein. Ich empfinde nichts für ihn. Ich habe niemand anderen, Cons. Warum verstehst du das nicht?«

	»Warum stehst du nicht einfach dazu«, faucht er.

	Erschrocken sehe ich ihn an und schüttle mit dem Kopf. Mit strammen Schritten läuft er zu meiner Küchentheke, schnappt sich seine Schlüssel und seine Bierflasche. Wutentbrannt dreht er sich zu mir um und brüllt: »Hab wenigstens die Eier, es zuzugeben!«

	»Ich habe niemanden. Hör auf, die Probleme außerhalb zu suchen. Wir haben es nicht geschafft, okay? Daran ist niemand anderes schuld«, antworte ich mit erhöhter Stimme.

	»Erzähl nicht so einen Scheiß. Ich weiß genau, dass du mir fremdgehst. Warum solltest du sonst keine Zeit mehr haben?«

	»Weil ich gelernt habe. Cons, du wusstest, dass die Zeit kommen wird. Ich habe es dir zu Beginn gesagt und versucht, dich darauf vorzubereiten.«

	»Alles Lügen wie die Tatsache, dass du mich je geliebt hast«, keift er und wirft die Bierflasche in meine Richtung, die nur knapp meinen Kopf verfehlt.

	Fassungslos starre ich auf die Scherben am Boden.

	»Geh! Sofort«, weise ich ihn bestimmt, aber mit brüchiger Stimme an.

	»Ami …«

	»Sofort! Hau ab«, schreie ich und zeige dabei auf die Tür.

	Constantin sieht mich für einen kurzen Augenblick niedergeschlagen an, rappelt sich jedoch auf und eilt hinaus. Mit einem lauten Knall verschwindet er aus meiner Wohnung und lässt mich mit dem Scherbenhaufen meiner selbst zurück. Zitternd sinke ich auf die Knie und schreie. Schreie meine ganze Wut und Verzweiflung raus. 

	Ich weine, bis nichts mehr in mir ist. Doch dann kehrt Ruhe ein. Ich brauche Ablenkung, ich muss irgendetwas tun - Holly!  Wo ist mein Handy? Ich krame in meiner Unitasche, bis ich es finde.

	(Ami 20:21): Süße, ich habe mich von Constantin getrennt und brauche dringend Ablenkung. Magst du mit mir Feiern gehen? Love you.

	(Holly 20:22): Natürlich, komm rum und wir machen uns zusammen fertig.

	Ich dich auch.

	Es dauert nicht lange, bis ich neben ihr auf der Couch sitze. Die eiskalte Dusche hat das Feuer in mir ein wenig zurückgedrängt. Holly ist entsetzt über Constantins Verhalten und sie hat Recht. Die Sache mit der Flasche war eine Grenzüberschreitung. Ich bin unversehrt, aber das war pures Glück, es hätte auch anders ausgehen können …

	Warum muss es immer mit einem Knall enden? Weil Gefühle impulsiv sind? 

	Holly holt tief Luft und schüttelt sich einmal, ehe sie lächelt und fragt: »Wo gehen wir eigentlich hin?«

	Zurück ist sie, als wäre nie etwas vorgefallen. Deswegen und aus vielen weiteren Gründen, liebe ich sie. Meine hitzköpfige beste Freundin.

	»Gute Frage, hast du eine Idee?«

	Sie denkt kurz nach und schnippt dann mit dem Finger. »Der neue Laden auf der Warnerstraße. Weißt du, welchen ich meine? Der vor einem Monat geöffnet hat.«

	»Gern. Hauptsache raus und tanzen. Der Rest ist mir gleich«, antworte ich und stehe auf, um mich zu ihr an den Schminktisch zu setzen, der neben dem Himmelbett steht. Grinsend greife ich mir die Mascara.

	»Was ist da eigentlich zwischen dir und Steel?«, fragt mich Holly unerwartet und mir fällt beinahe die Wimperntusche aus der Hand.

	»Was soll da sein?«, stelle ich die Gegenfrage und konzentriere mich darauf, mir nicht mit der Tusche ins Auge zu piksen, was mir viel zu oft passiert.

	»Komm schon, ihr beide habt einen Draht zueinander. Oder besser gesagt, sucht Steel einen zu dir.«

	»Den kann er lange suchen. Ich bin bedient, also erspar mir das bitte.«

	Mir schießen die Bilder unserer letzten Begegnung in den Kopf wie auch meine Gefühle dabei. Energisch knalle ich die Wimperntusche auf den Tisch und hole tief Luft. Schluss! Ich habe ein Ziel und ich werde mich von niemandem mehr davon abhalten lassen. Steel und seine dämliche emotionale Musik!

	»Okay, aber er ist hübsch anzusehen«, säuselt sie und klimpert dabei dramatisch mit ihren perfekten Wimpern.

	Seufzend reiche ich ihr einen Schnaps und wir stoßen an.

	»Auf einen geilen Abend ohne lästige Männer!«

	»Ohne lästige Männer«, wiederholt sie breit grinsend und kippt das Zeug runter.

	»Pah, beim nächsten Mal nehmen wir etwas, das süßer ist«, meckere ich und verziehe das Gesicht.

	»Der knallt wenigstens.«

	»Ich knall dir gleich eine.«

	»O ja, knall mich«, stöhnt Holly und begrapscht ihre Brüste.

	»Du bist verrückt.«

	Lachend fallen wir uns in die Arme. Sie ist mein Sonnenschein und egal, was kommen mag, mit ihr wird es nur halb so schlimm sein.

	Innerhalb einer Stunde haben wir uns frisch gemacht und Nachtleben-tauglich angezogen. Zum Glück wimmelt Hollys Schrank vor Partyoutfits, an denen ich mich bedienen darf. Nach zwei Kurzen ziehen wir unsere Jacken an und setzen uns ins bestellte Taxi. Wir brauchen keine zehn Minuten bis zum Club, dort angekommen trifft uns jedoch die Ernüchterung, als wir die lange Warteschlange entdecken.

	»Da sind wir morgen früh noch nicht drin«, jammere ich.

	»Ach was, das geht schneller als gedacht.«

	Enthusiastisch reißt sie mich am Ärmel und wir stellen uns an. Glücklicherweise behält sie Recht und wir sind nach fünfzehn Minuten drin. 

	Überwältigt stehen wir in der großen Eingangshalle und starren durch die Gegend. Haben wir das Land gewechselt?

	»Das ist der Oberhammer«, raunt Holly und zupft an meinem Ärmel.

	»Da sagst du was.«

	Hier erinnert jedes Detail an einen Urwald. Überall stehen und hängen exotische Pflanzen. Selbst eine Wand besteht vollkommen daraus. Zwischen den grünen Blättern erkennt man Felsen und Baumrinden. Es wirkt wie ein Kunstwerk. In der Mitte ist ein deckenhoher Wasserfall, der den Raum in zwei Hälften teilt. Auf der linken Seite führen zwei Wege ab und auf der rechten einer. Verbunden sind sie mit einem Steg, der über den Fluss führt. An den einzelnen Gabelungen prangen Holzschilder, die mit eingeritzter Schrift verkünden, wohin der Weg führt. Sogar der Boden besteht aus einem Lehm-Stein Gemisch.

	»Hast du die Vögel da oben gesehen? Haben die wirklich echte Vögel hier rein geschleppt? Verstößt das nicht gegen den Tierschutz?«, fragt Holly aufgeregt und starrt zur Decke.

	Ich folge ihrem Blick und lache. »Die sind nicht echt, Holly.«

	»Sehen aber echt aus.«

	»Ja, weil du deine Brille nicht aufhast«, antworte ich.

	»Gut, der ging an dich. Wo gehen wir als Erstes hin?«

	»Rock?«

	»Rock!«, jubelt sie und läuft frohen Mutes voraus.

	Noch ein Grund, warum ich sie so liebe, wir haben denselben Musikgeschmack und niemand könnte mit mir auf diese Musik abgehen, so wie sie.

	Der Steg führt uns vor ein Holztor, das mit roten Lichtern umrahmt ist. Seitlich sind Leuchtreklame angebracht. Holly und ich tauschen einen Blick und öffnen ehrfürchtig die Tür, die widererwartend leicht aufschwingt. Lob an den Architekten, denn dieses Konstrukt könnte einem Riesen Einlass gewähren. Im Inneren trifft uns erneut der Schlag und wir quietschen zeitgleich los: »From dusk till dawn!«

	»O mein Gott, ich werd nicht mehr! Hast du die Bühne dahinten gesehen? Haargenau wie im Film − und da! Krass, sogar die Steinwände und Tanzbuchten sind vorhanden«, schreit Holly gegen die Musik an und freut sich wie ein kleines Kind.

	Unglaublich, hier ist jedes Detail übernommen worden. Die Tanzbühnen aus Stein mit den Mauri-Zeichen, die einen Zierrand ergeben. Die hohen Felswände, in denen Buchten für die Tänzerinnen eingearbeitet sind. Die Bar, die Wand mit der alten Holzvertäfelung wie auch die Schilder, alles ist da.

	»Schau mal Ami, eine Ecke mit Tischen haben die auch. Das ist so krass!«

	»Ein Traum wird wahr«, bestätige ich sie lachend.

	»Erstmal was trinken?«, brüllt sie mir in mein Ohr.

	Ich nicke und lasse mich von ihr zur Bar ziehen. Die Musik vibriert in meinen Knochen und reißt mich mit in eine andere Welt. Das Ambiente ist unbeschreiblich. An der Bar angekommen, eilt eine Kellnerin zu uns. Auch sie passt perfekt ins Bild und ist obendrein sehr hübsch. Stahlblaue Augen und rabenschwarzes Haar.

	»Was kann ich dir bringen?«

	»Zwei Sambuca«, rufe ich ihr zu. 

	»Mit ihr würde ich gern länger Blicke austauschen«, raunt mir Holly zu und ich schüttele den Kopf.

	Die Kellnerin kommt mit unseren Drinks zurück und nimmt von Holly die Getränkekarten entgegen, die elektronisch die Rechnung erfassen. Mit einem Augenzwinkern gibt sie sie Holly zurück, die daraufhin selbstsicher grinst.

	»Die mag mich«, ruft Holly mir zu und reicht mir dabei meinen Schnaps.

	»Wer tut das nicht?«, entgegne ich und wir kippen das weiße Zeug runter.

	»Gute Frage«, antwortet Holly, während sie ihr Glas auf den Tresen abstellt. 

	Sie lächelt der Kellnerin zu und zerrt mich dann auf die Tanzfläche.

	Es folgt ein gutes Lied nach dem nächsten und die Stimmung ist grandios. Verschwitzte Menschen, die sich treiben lassen. Gelassen kreise ich meine Hüften und versinke im Beat. So fühlt sich Freiheit an. Plötzlich packt mich jemand am Arm und reißt mich grob herum. Entsetzt blicke ich in Constantins wütende Augen.

	»Ist das dein Ernst? Was tust du hier?«, faucht er mich an.

	Zornig entreiße ich ihm meinen Oberarm und funkele ihn mahnend an. »Das Gleiche könnte ich dich fragen, tu ich aber nicht, weil wir nicht mehr zusammen sind.«

	Ich schiebe mich an ihm vorbei und laufe zum Tresen. In diesem Augenblick bemerke ich Steel, der am Rand der Tanzfläche steht und mich mit einem Blick betrachtet, den ich nicht recht verstehe. Mitleid? Ich ignoriere ihn und gehe weiter. 

	»Zwei Sambuca«, rufe ich der Kellnerin zu, die Holly ins Auge gefasst hat, und ernte ein nettes Lächeln.

	»Können wir nicht nochmal darüber reden?«, bettelt Constantin und zieht den Hocker neben mir zurück.

	Genervt wende ich mich der Tanzfläche zu und lehne mich gegen die Bar. »Da gibt es nichts mehr zu bereden. Du hast mir beinahe eine Flasche an den Kopf geworfen. Was wird als Nächstes kommen? Deine Faust in meinem Gesicht?«

	»Es tut mir leid. Ami, ich war überfordert. Bitte, lass uns das nicht so beenden. Was wäre an einem klärenden Gespräch verwerflich? Ein Gespräch, von mir aus in einem Café«, fleht er und mein Magen krampft sich zusammen.

	Ein Gespräch nicht, aber die Konsequenz aus diesem schon. Denn ich würde mich selber verkaufen. Verraten, mir und meinen Prinzipien in den Rücken fallen. Scheiße! Soll ich all die Jahre wirklich wegwerfen? Er hat recht, es so enden zu lassen, ist unschön, aber mein Entschluss steht fest, ich möchte nicht mehr. 

	Die Kellnerin stellt meine Getränke ab und ich reiche ihr die Karte. Nachdem ich sie zurückerhalte, kippe ich die zwei Shots runter und schüttle mich. Ohne Constantin anzusehen, antworte ich im ernsten Ton: »Ein Gespräch, aber erhoffe dir nichts. An meiner Meinung wird sich nichts ändern.«

	»Lass uns erstmal reden und dann schauen wir weiter«, antwortet er.

	Er will es nicht verstehen, ich sehe ihm in die Augen und hoffe, mein Blick ist streng genug. »Wir reden, mehr nicht Constantin. Und nun entschuldige mich, ich bin hier, um zu feiern.« Mit diesen Worten lasse ich ihn stehen und laufe zurück zu Holly, die sich mit Steel unterhält.

	»Was wollte er von dir? Bitte sag mir nicht, dass er dich einlullen konnte«, ruft sie mir zu.

	Ich zucke mit den Schultern und erwidere: »Er möchte mit mir reden, aber ich habe ihm klar gemacht, dass sich an meiner Einstellung nichts ändern wird.«

	»Ob das gut geht? Vielleicht sollte ich mit ihm reden«, donnert sie weiter und stemmt ihre Hände in die Hüften.

	»Wird es und nein, das wirst du nicht«, ermahne ich sie und spüre, wie Steel sich neben mir verkrampft. Was hat der denn? 

	»Wir werden sehen«, antwortet Holly und verschränkt ihre Arme.

	Seufzend umarme ich sie und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich werde nicht zu ihm zurückgehen, aber er hat Antworten auf seine Fragen verdient.«

	Sie lockert sich und erwidert meine Geste. »Du wirst wissen, was das Beste ist.«

	»Nicht immer, aber dafür habe ich ja dich«, scherze ich und gehe einen Schritt zurück.

	Als ich mich umdrehe, um Steel zu begrüßen, bemerke ich, dass er nicht mehr da ist. Wo ist er nur hin verschwunden? Ich blicke in die vielen Gesichter, die zu einer Masse verschmelzen, doch an der Bar schälen sich zwei bekannte Gestalten heraus. Steels auffällige Jeansjacke mit den Flicken sticht deutlich heraus. Er steht Constantin gegenüber und diskutiert mit ihm. Zumindest lassen seine wilden Gestiken und Mimik das vermuten. Doch Constantin wirkt wenig interessiert. Gelassen lehnt er am Tresen und trinkt grinsend von seinem Getränk. Was ist da los? Ich wende mich zu Holly, um sie zu fragen, aber sie ist in ein Gespräch mit der Kellnerin vertieft, die auf einmal neben ihr auf der Tanzfläche steht. Unsere Blicke treffen sich und sie lächelt mich entschuldigend an. Ich nicke ihr zu und signalisiere, dass ich zur Bar gehe. Gerade als ich mich auf den Weg mache, kommt Steel auf mich zu und fängt mich ab.

	»Hey«, begrüßt er mich und streift sich dabei die Haare zurück.

	»Alles gut bei dir?«

	Steel setzt sein typisches Lächeln auf, dieses freche, und antwortet: »Wenn ich dich sehe, immer. Tust du mir einen gefallen und begleitest mich kurz nach draußen?«

	»Warum?«

	»Weil ich dich bitte?«, stellt er die Gegenfrage und zieht die Augenbrauen hoch.

	»Ich bin zum Feiern hier und wollte mir etwas zu trinken holen.«

	»Und wenn ich ganz lieb bitte sage?«

	»Erzählst du mir dann, was zwischen dir und Constantin los war?« Ich verlagere mein Gewicht und mustere ihn fordernd dabei.

	Er holt Luft und überlegt. »Kann ich nicht. Kommst du trotzdem mit? Wenn nicht, muss ich dich raustragen. Willst du es darauf ankommen lassen?«

	»Wenn das so ist, werde ich das wohl«, antworte ich selbstsicher, während ich ihm fest in die Augen blicke. 

	Der wird mich nicht wirklich hier heraustragen, oder? Und wenn doch, hast du ihm die Erlaubnis erteilt. Habe ich das?

	Mit einem breiten Grinsen macht Steel einen Schritt auf mich zu, greift mich um die Taille und hievt mich über seine Schulter.

	»Das war dein Ernst?!«, quietsche ich.

	»Kannst du dir merken, ich mache keine halben Sachen.«

	Ich gebe mich geschlagen und lasse mich hängen. Wir laufen durch das Tor, über den Steg und durch eine Tür, die nach draußen führt. Erst, als er mit mir in der hintersten Ecke des Außenbereiches ankommt, lässt er mich runter.

	»Und jetzt?«, frage ich.

	»Ich möchte rauchen«, antwortet er und holt seine Zigaretten heraus.

	»Und das schaffst du nicht allein? Dafür schleppst du mich her?«

	Mit geschlossenen Augen nimmt er einen tiefen Zug und lehnt sich gegen den Holzzaun. 

	»Ich wollte dich dabeihaben.«

	Ungläubig wende ich mein Gesicht ab und begutachte den Garten, oder was der Urwald hier darstellen soll. 

	»Du bist ein komischer Kerl«, stöhne ich und richte mein Oberteil, das bei der Aktion hochgerutscht ist.

	Seine Augen folgen meiner Bewegung und ein Lächeln huscht über seine Lippen.

	»Manchmal.«

	»Dir ist nicht mehr zu helfen, weißt du das?«, bemerke ich augenrollend.

	Er lässt es unkommentiert und blickt über meinen Kopf hinweg.

	»Worüber hast du und Constantin gestritten?«, versuche ich es erneut.

	Seine Schultern sinken hinab und seine Gesichtszüge werden ernster. »Nichts Wichtiges.«

	»Gut, dann rede eben nicht mit mir. Steh ich halt hier herum und beobachte, wie du rauchst. Genau deswegen bin ich hier.« Ich verschränke die Arme und beiße mir auf die Unterlippe.

	»Es tut mir leid, das war nicht so geplant«, murmelt Steel bedrückt.

	»Was war nicht geplant?«, hake ich nach, weil mich ein komisches Gefühl überkommt. Wieder blickt er über meinen Kopf hinweg und seufzt.

	»Alles, Zucker. Einfach alles.«

	Klar, rede in Rätseln! 

	»Mein Name ist Amelia - nicht Zucker!«

	»Für mich bist du Zucker. Find dich damit ab.«

	Was stimmt nicht mit ihm? Er ärgert mich sonst zwar auch, aber heute wirkt er anders.

	»Bist du sauer auf mich?«, frage ich und ärgere mich sofort darüber. Was juckt es mich? 

	Stirnrunzelnd mustert er mich und sieht mich dann liebevoll an. »Nicht auf dich.«

	»Auf wen dann?«, löchere ich weiter.

	Doch er scheint vollkommen abwesend zu sein und sieht über mich hinweg.

	»Was ist denn da?!«, fauche ich und drehe mich in die Richtung, in die er ständig blickt. Bis auf eine Uhr, über dem Eingang zum Inneren, kann ich nichts entdecken. Eine Uhr, was ist daran so spannend? Schlagartig fällt der Groschen. Steif drehe ich mich zu Steel um und sehe ihn fassungslos an. Nein. Das hat er nicht getan! Doch seine Augen sagen mir, genau das hat er.

	»Du hast mich nicht hier herausgelockt, damit Constantin mit einer anderen rummachen kann?!« Ohne auf seine Antwort zu warten, renne ich zurück zur Rockhalle und bleibe wie geschlagen stehen, als ich Constantin mit einer Blondine knutschen sehe. Dieselbe Blondine, die ich auf dem Heimweg von ihm gesehen hatte. Höre immer auf dein Bauchgefühl, es lügt nie. Seine Hände liegen auf ihrem Arsch und seine Zunge erkundet die ihre. Gott, ich glaube, ich muss mich übergeben. Mein Blut rauscht so heftig durch meinen Körper, dass mir schwindelig wird. Schwankend laufe ich auf die beiden zu, die mich nicht bemerken. Neben ihnen bleibe ich stehen und betrachte sie einen Augenblick. Ich setze ein freundliches Lächeln auf und lege meine Arme freundschaftlich um sie. »Ich finde euch beide süß. Ihr gebt ein hübsches Paar ab. Ich hoffe, sie hat mehr Zeit für dich, und wird nicht am Schluss so enden wie ich.« 

	Geschockt zuckt die Blondine zusammen und schaut mich sprachlos an.

	»Am besten hast du ganz viel Zeit für unseren Schmusebären«, wende ich mich an sie und nehme die Arme zurück.

	Das ist der Moment, in dem Constantin zur Besinnung kommt. Er packt mich am Oberarm und zischt mir wütend zu: »Was fällt dir ein?!«

	»Mir? Ist das dein Ernst? Du hast mich gerade noch angefleht, mit dir ein Gespräch zu führen, dabei betrügst du mich. Und dann besitzt du auch noch die Dreistigkeit, mir vorzuwerfen, dass ich eine Affäre hätte.«

	»Du hast keine Ahnung«, sagt er zwischen seinem zusammengepressten Kiefer und verstärkt den Druck an meinem Arm.

	»Wovon? Dass du mich seit Längerem betrügst? Doch, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ist auch egal, denn das mit uns ist vorbei.«

	Heftig stößt er mich zurück und ehe ich reagieren kann, stolpere ich über meine eigenen Beine und lande unsanft auf dem Hintern. Ich blicke ihn lächelnd und zeitgleich kopfschüttelnd an. 

	»An deiner Stelle würde ich mir überlegen, ob du das wirklich willst«, richte ich mich an die Blondine, die mich fassungslos anstarrt. 

	Sie ergreift Constantins Hand und zerrt ihn mit sich mit. In der Menschenmenge verschwinden sie und ich atme auf. Mit zittrigen Beinen richte ich mich auf und laufe zum Ausgang. Ich brauche frische Luft.

	 


Ein Tanz unter den Sternen

	Ich stolpere nach draußen und pralle direkt gegen Steels Rücken. 

	»Geht’s noch?!«, brüllt er wütend und dreht sich um. 

	Als er mich erkennt, weicht der Zorn aus seinen Augen und er betrachtet mich besorgt.

	»Musst du mir ständig im Weg stehen oder genau da sein, wo ich bin?! Verdammt, ich bin es leid!«, schreie ich und schupse ihn beiseite.

	»Es tut mir leid.«

	Er will nach meinem Gesicht greifen, aber ich drehe es geschwind zur Seite. »Er kann froh sein, dass ich ihm nicht einen Stuhl über den Kopf gezogen habe.«

	»Zucker«, nuschelt er und sieht mich dabei eindringlich an.

	»Ich heiße Amelia! AMELIA, verdammt, wann verstehst du das endlich?«

	Plötzlich fliegt die Tür hinter uns auf und die Blondine zusammen mit einem Türsteher stehen im Rahmen. Aufgebracht brüllt die Neue von Constantin: »Das ist sie, die hat mich und meinen Freund belästigt!«

	Das ist nicht ihr fucking Ernst?! Ich belästige dich gleich mal wirklich! Ich werfe der Blondine einen vernichtenden Blick zu und bin im Begriff, auf sie loszustürmen, als mich Steel am Handgelenk packt. Ehe ich was entgegnen kann, reißt er mich mit sich und ruft: »Renn!«

	Wir bleiben erst stehen, als mir die Puste ausgeht und ich mich keuchend auf meine Knie abstütze. Steel hingegen steht entspannt neben mir, als wären wir spazieren gewesen. Dabei sind wir mindestens zehn Minuten wie die Irren durch die Stadt gerannt, bis wir im Volkspark gelandet sind.

	»Geht es wieder?«, hakt Steel nach und beugt sich zu mir herunter.

	Ich werfe ihm einen mahnenden Blick zu und richte mich auf. »Warum hast du das gemacht?«, frage ich und versuche, meine Stimme nicht verletzt klingen zu lassen.

	»Die ganze Wahrheit?«

	»Die ganze«, bestätige ich und setze mich auf die Parkbank.

	Er gesellt sich dazu und kramt in seiner Jackentasche. Grinsend hebt er eine übergroße Zigarette in die Luft und fragt: »Hast du was dagegen?«

	»Tu dir keinen Zwang an, solange du teilst«, antworte ich und lächle.

	»Du kiffst?«, erkundigt er sich mit geweiteten Augen und zündet den Joint an.

	»Früher. Cons fand es nicht weiblich genug, da habe ich damit aufgehört. Doch heute kommt es mir gelegen.«

	Lachend zieht er daran und reicht ihn mir. Ich nehme einen tiefen Zug und bin überrascht, wie leicht er ist.

	»Das hätte ich nicht gedacht.«

	Fragend sieht Steel mich an und wartet auf eine Erläuterung. 

	»Er ist leicht. Ich dachte, du bist ein richtiger …«

	»Junkie?«, beendet er meinen Satz und steckt den Joint in eine Hülle.

	»Ja, irgendwie habe ich angenommen, du haust dir ständig die Birne zu.«

	»Nein Zucker, das ist das, was ich die anderen glauben lasse. In Wirklichkeit mache ich es sehr selten und dann dröhne ich mich auch nicht zu. Das ist vergleichbar mit einem guten Wein. Du genießt ihn, im Vollsuff schmeckt er jedoch wie jeder billige Fusel. Von den Nebenwirkungen mal ganz abgesehen.«

	Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich ihn und lache. »Auf so einen komischen Vergleich kommst auch nur du.«

	»Du machst es doch genauso, oder?«, mutmaßt er und zwinkert mir zu.

	»Stimmt. Ich mag das Kribbeln, das Gefühl der Leichtigkeit, aber nicht vollkommen high zu sein. Aber wir kommen von Thema ab. Warum hast du das getan? Wie konntest du? Ach, weißt du was, eigentlich ist es egal, denn du bist mir absolut keine Rechenschaft schuldig. Du bist Cons’ bester Freund und nicht meiner. Holly hätte dasselbe für mich getan«, besinne ich mich.

	»Lass das, Zucker. Du hast ein gutes Recht, sauer zu sein. Ich bin es selber. Egal, ob er mein bester Freund ist oder nicht. Ich hätte da nicht mitmachen sollen. Zuerst sagte ich ihm, er kann mich mal, doch dann wurde mir was bewusst.« Abwartend sieht er zu mir herüber und ich hebe die Augenbrauen. »Wenn du es mitbekommst, wirst du aufwachen und merken, dass er ein Arsch ist. Es war scheiße von mir, ich hätte ablehnen sollen.«

	»Damit habe ich nicht gerechnet. Du hast gehofft, ich durchschaue das Spiel und finde es heraus?«

	»Genau. Das war dumm von mir.«

	»Vergiss es. Ja, es war nicht nett, aber wie gesagt, ich kann es dir nicht übelnehmen, denn jetzt ist es definitiv vorbei und Gott − ich bin so erleichtert«, hauche ich und lehne mich entspannt zurück. »Wussten die anderen davon?«

	Ich bete, dass sie es nicht wussten, denn wenn, so hätten sie mich alle irgendwie mit betrogen. Ich schiele zu Steel, der mich sanft anlächelt und mit dem Kopf schüttelt.

	»Keiner hat es gewusst, nur ich. Doch auch das war mehr Zufall als gewollt. Ich habe sie erwischt, als ich zufällig bei Cons vorbeigeschaut habe.«

	»Das ist erleichternd zu wissen. Es tut weh, weil man weiß, dass man verarscht wurde, aber jetzt kann ich endlich loslassen. Wieder ich sein und mich nicht mehr gefangen fühlen.«

	Ich spüre, dass Steel noch etwas sagen möchte, aber ich lege ihm einen Finger auf seine Lippen und flüstere: »Manchmal ist Loslassen die beste Medizin.«

	Für einen kurzen Moment verliere ich mich dabei in seinen Augen und spüre, wie mein Herz randaliert. Ruhe da drin! Niemals! Keine Männer mehr.

	»Ist der Spielplatz weit von hier?«, frage ich und stehe ruckartig auf, um mich umzusehen.

	»Nein, der ist gleich um die Ecke, warum?«

	»Perfekt. Komm, ich möchte schaukeln.«

	Irritiert scannt er mich, steht dann aber auf und läuft los.

	»Zucker möchte schaukeln, also soll ihr Wunsch erfüllt werden.« Er macht dabei eine tiefe Verbeugung und weist mir die Richtung.

	Kopfschüttelnd laufe ich an ihm vorbei. Komplett durchgeknallt, aber süß.

	Wie Steel es sagte, ist der Spielplatz keine Minute von uns entfernt. Freudestrahlend steuere ich auf eine der Schaukeln zu und setze mich drauf. Mit kräftigem Schwung stoße ich mich ab und versuche, so hoch wie möglich zu schwingen. Grinsend nimmt Steel die zweite und tut es mir gleich.

	»Ich liebe das Gefühl. Als könnte ich fliegen«, rufe ich ihm zu.

	»Na ja, fliegen ist anders, aber ja, man könnte sagen, es kommt dem nahe.«

	»Nicht wenn du springst! Dann ist es wie fliegen.«

	Steel stoppt in der Bewegung und schaut mich an.

	»Komm, sag mir nicht, das hast du früher nie gemacht. Geschaut, wer weiter springt?«, ziehe ich ihn lachend auf und hole mehr Schwung.

	»Doch schon, aber da waren wir jung und unvernünftig.«

	»Du taube Nuss, hast du etwa Angst zu verlieren?«

	Ein leichtes Blitzen zuckt in Steels Augen und er holt erneut Schwung. Aha, da ist dein Schwachpunkt!

	»Welche Strafe bekommt der Verlierer?«, fragt er mit einem frechen Ausdruck im Gesicht.

	»Sag du es mir, denn du wirst verlieren«, prahle ich siegessicher.

	»Dir sollte bewusst sein, dass ich zwei Köpfe größer bin als du und allein dadurch einen Vorteil habe. Willst du wirklich mich aussuchen lassen? Ich bin fair und überlasse dir die Wahl.«

	»Ach was, deine langen Beine werden sich verheddern und du landest auf der Nase.«

	Allein die Vorstellung lässt mich laut auflachen und ich brauche einen Moment, um mich zu besinnen. Der Anblick wäre zu geil.

	»Wie du wünschst. Gewinne ich − und das werde ich −, dann tanzt du mit mir. Hier direkt nach meinem Sieg.«

	Ich runzele die Stirn und zucke gleichgültig mit den Schultern.

	»Du zuerst«, rufe ich ihm zu und versuche, so gut es geht Schwung zu holen.

	Grinsend lehnt sich Steel zurück, holt kräftig Schwung und springt. Ehrfürchtig folgen meine Augen seiner Flugbahn und erkennen sofort, dass ich verloren habe. Mist! Egal, gib dein Bestes. »Nicht schlecht! Ich komme!«

	»O nein! Bitte erst später!«, brüllt er mir lachend zu, genau in dem Moment, in dem ich abspringe. 

	Sein Spruch bringt mich so aus dem Konzept, dass ich quasi im Sprung stoppe und wie ein nasser Sack auf den Boden plumpse. 

	»Ich würde sagen, ein ganz klarer Sieg für mich«, triumphiert er und wirft die Hände in die Luft. 

	Sprachlos beobachte ich ihn. »Das war unfair«, schmolle ich, muss aber lachen.

	»Ja, war es, aber deine Vorlage war zu gut.«

	Neckisch schlage ich ihm auf die Schulter und bereue es sofort. Memo an mein kaputtes Hirn! Hör endlich auf, ihn ständig zu schlagen!

	»Ich weiß ja, dass du Körperkontakt zu mir suchst, aber die zwei Sekunden, in denen ich einen Song auswähle, kannst du dich noch gedulden, oder?«

	Meine Faust zuckt für den nächsten Schlag, doch ich schaffe es, sie unter Kontrolle zu behalten. Leider hat Steel meinen inneren Kampf mitbekommen, sein Schmunzeln verrät ihn. Er schüttelt den Kopf und kramt sein Handy hervor.

	»Darf ich aussuchen?«, frage ich kleinlaut und hoffe, er stimmt zu.

	Nicht, dass er ein Schmuselied oder dergleichen aussucht. O ja, das wäre total romantisch − Wer hat dich denn gefragt? Ruhe da!

	»Klar.«

	Schnell zücke ich mein Handy und suche einen Song aus. Ich blicke mich kurz um und entdecke direkt neben uns einen Baumstumpf, auf dem ich es ablege und das Lied starte. Unsicher drehe ich mich zu ihm um und ernte ein breites Grinsen.

	»Anthem of us, das ist perfekt«, haucht er und greift nach meiner Hand, um mich unter sie hindurchzudrehen.

	Als hätten wir schon tausendmal zu diesem Lied getanzt, bewegen wir uns wie eine Einheit. Perfekt aufeinander abgestimmt drehen wir uns zum Beat. Lachend singen wir den Song laut mit und gestikulieren wild den Text. Dieser Moment könnte nicht schwereloser sein. Ein einsamer Spielplatz, seichte Beleuchtung durch die Laternen und über uns der Sternenhimmel. An der ruhigeren Stelle zieht mich Steel an sich und flüstert mir ins Ohr: »How i can´t take my eyes off you.«

	Ehe ich reagieren kann, legt er seine Hand in mein Kreuz und beugt mich zurück. Mein Bein schwingt um seine Hüfte und ich versinke in seinen Augen. Seit wann sind sie so schön? Mein Herz klopft schneller und seine warme Hand beschert mir eine Gänsehaut. Kurz scheint die Zeit still zu stehen, einmal tut sie das, was sie soll. Verflucht! Nein, das soll sie nicht! 

	Räuspernd komme ich zur Besinnung und der Song endet. Danke! Es gibt tatsächlich einen Gott oder etwas da oben, was mir gerade den Arsch gerettet hat. Steel richtet mich auf und verlegen beiße ich mir auf die Unterlippe. Gelassen wie eh und je streift er sich die Haare zurück und zwinkert mir zu.

	»Ich sollte jetzt nach Hause«, nuschele ich und hole mein Handy.

	»Wir können zusammen fahren.«

	»Nein, nicht nötig«, kommt es schneller als beabsichtigt über meine Lippen, »ich bestell mir ein Taxi.«

	»Gib mir wenigstens deine Nummer. Falls was sein sollte, kannst du mich erreichen.«

	»Ah so funktioniert das. Bräuchte ich nicht dafür deine?«, bemerke ich und kann mein Schmunzeln nicht unterdrücken.

	»Erwischt, aber ich möchte deine haben.«

	Tu es nicht! Das ist der Anfang vom Ende. Verdammt, pack das Handy weg. Nein! Das wars, du hast deinen Untergang unterschrieben.

	Lächelnd tippe ich meine Nummer in sein Handy und er lässt durchklingeln.

	»Jetzt muss ich los. Sofern der Taxifahrer mich nicht kidnappt, sage ich Bescheid, dass ich angekommen bin. Aber darüber hinaus schreibe ich nicht mit dir. Nur damit wir uns da richtig verstehen.«

	»Natürlich, Zucker.«

	 


Neue Wege

	 

	Ich sitze vor meinen Medizinunterlagen und blättere ohne Verstand darin herum. Die Anatomieprüfung rückt näher und mein Kopf will sich das benötigte Wissen nicht merken. 

	»Unter der makroskopischen Anatomie versteht man das, was man von den Organen mit dem bloßen Auge bei einer körperlichen Untersuchung und beim Aufschneiden der Körper-Sektion erkennen kann. Hingegen der Zellanatomie, die Zellen …«, nuschle ich vor mich hin und knalle den Stift auf das Blatt, weil ich zum wiederholten Male den Faden verloren habe. Seitdem ich von Cons getrennt bin, klappt es mit dem Lernen nur mäßig. 

	Nach dem Abend in der Disco habe ich eine Kiste mit seinen Sachen gepackt. Es war nicht viel, beinahe nichts. Eine Zahnbürste, etwas Duschgel und zwei T-Shirts. Das Bild von uns auf meinem Nachttisch hat mich noch einmal an eine schöne Zeit erinnert. An den fröhlichen und fürsorglichen Cons, in den ich mich so schnell verliebt hatte, dass es schon verdächtig war. Trotz der zwei Jahre und der Tatsache, dass er mich betrogen hat, tat es gut, die Dinge wegzupacken und das Kapitel abzuschließen. Ich trauere ihm nicht hinterher und das allein zeigt mir, dass ich schon viel länger mit ihm abgeschlossen hatte. Dass die Gefühle einfach nicht mehr vorhanden waren. 

	Eine Trennung tut immer irgendwo weh, aber wenn die Erleichterung überwiegt, dann weiß man, dass man das Richtige getan hat. Ich bin unglaublich erleichtert und fühle mich endlich mal wieder gut. Doch trotz alledem schweifen meine Gedanken immer wieder ab und ich verliere den Faden. Dabei war ich der festen Überzeugung, dass es mir nun leichter fallen würde, zu lernen. 

	Die Uhr tickt beständig und lacht mich aus. Fünf Stunden hocke ich hier und habe gefühlt nur eine einzige Minute gelernt. Nicht Constantin ist mein Problem, sondern Steel. Mürrisch drücke ich den Stuhl zurück und strecke mich. Die gute Zellanatomie muss warten. Was ich brauche, ist frische Luft und einen starken Kaffee. Fix schreibe ich Holly eine Nachricht, dass ich zu unserem Lieblings-Barista gehe und ob wir uns da treffen sollen. Innerhalb einer Sekunde kommt ihre Antwort.

	(Holly 17:22): Da fragst du noch? Bin schon unterwegs. Wette, ich bin früher da als du.

	Kopfschüttelnd packe ich mein Handy in meinen Rucksack und schlurfe ins Badezimmer. Im Spiegel betrachte ich meine dicken Augenränder. Das intensive Blau würde selbst der beste Concealer der Welt nicht kaschieren. Seufzend lege ich eine getönte Tagescreme auf und tusche mir dezent die Wimpern. Was versuche ich hier zu retten? Habe ich mir so meine Freiheit vorgestellt? Natürlich ist der Druck wie auch der Stress weniger, weil ich mich nicht mehr rechtfertigen muss, aber ich habe immer noch das Gefühl, in einem Loch festzuhängen. Vielleicht stecke ich auch in einer frühen Midlife-Crisis? Hat man die nicht, wenn man auf die Dreißig zusteuert? Jetzt krame mal dein Selbstbewusstsein heraus und stell dich der Wahrheit! Du befindest dich in einer stressigen Phase, pendelst zwischen Uni und Klinik und hast dich darüber hinaus von deinem Freund getrennt, der dich betrogen hat - wer soll da jubelnd durch die Luft springen?

	Seufzend blicke ich in meine müden Augen und straffe die Schultern. Ich kann das! Ganz gleich, wie hart der Weg wird, ich werde ihn antreten. Das ist mein Traum!

	»Hier du Schnecke,« brüllt Holly ungeniert durch den Laden und winkt mir dabei freudig zu, »ich sagte doch, dass ich schneller bin.«

	Grinsend drücke ich ihr einen Kuss auf den Haaransatz und nehme ihr gegenüber Platz. Die gemütlichen Ohrensessel sind der Hit. Seufzend lehne ich mich zurück.

	»Du wohnst eine Straße weiter. Da ist es keine Kunst, vor mir da zu sein«, bemerke ich und halte nach dem Kellner Ausschau.

	»Hab dir schon deinen doppelten Kaffee des Todes mit Milchkruste bestellt. Wie du das nur runter bekommst …«

	»Sagt die Frau, die Wodka pur trinkt«, erwidere ich mit verzogenem Gesicht.

	»Besser als schwarzer Kaffee. Die Milchkruste rettet da nichts.«

	Die Augen verdrehend, mustere ich sie und stelle fest, dass sie über beide Ohren strahlt. Klar, sie ist immer fröhlich, aber dieses Strahlen kenne ich zu gut.

	»Sag mal, warum strahlst du so? Hast du dich etwa mit der netten Kellnerin aus der Disco getroffen?«, bohre ich nach und Holly zuckt ertappt zusammen.

	»Nicht so schnell. Zuerst erzählst du mir, was mit Constantin gewesen ist. Ich habe ihn am Ausgang gesehen, zusammen mit einer hysterischen Blondine.«

	Ein Kellner bahnt sich den Weg zu uns und stellt mir meinen Pott Kaffee auf den Tisch. Mit einem freundlichen Lächeln bedanke ich mich und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Holly.

	»Das ist nicht der Rede wert. Er hat mich mit ihr betrogen. Ich hatte vorher schon einen Verdacht, aber in der Disco habe ich sie dann erwischt. Meine Warnung an sie kam wohl nicht gut an. Dabei meinte ich es nur nett.« Gelassen zucke ich mit den Schultern.

	»Hatte mir sowas gedacht. Dieser … ich verkneife mir lieber meine Schimpftirade, sonst werden wir rausgeschmissen. Sag mal, stimmt es, dass Cons dich geschubst hat?«

	»Besser ist das, zumal du dich so unglaublich gut im Zaum halten kannst«, gebe ich salopp zurück und beginne, wie Holly zu lachen.

	»Hat er dich geschubst?«, hakt sie erneut nach.

	Wenn sie sich festbeißt, ist sie hartnäckiger als jeder Piranha.

	»Hat er, aber ich bin über meine Beine gestolpert, sonst wäre ich nicht gestürzt.«

	In Hollys Gesicht spiegelt sich der Zorn von Hulk wider und für einen Augenblick befürchte ich, dass sie gleich durchdreht. Glücklicherweise schließt sie die Augen und holt tief Luft, ehe sie mich standfest anblickt. »Sollte er mir über den Weg laufen, dann Gnade ihm Gott. Es ist egal, worüber du gestolpert bist, er wurde handgreiflich.«

	Da ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, nippe ich an meinem Getränk und hoffe, sie belässt es dabei. Es ist passiert und beendet. Ich wühle nicht gern in meiner Vergangenheit herum, sie nennt sich nicht umsonst - vergangen.

	»Du willst das Thema lieber begraben, richtig?«

	Dankbar schaue ich sie an und grinse schief. »Ja, bitte. Erzähl mir lieber von dir und der Kellnerin, wie ist ihr Name?«

	Holly lehnt sich gelassen zurück und deutet mit ihrer Hand einen Schlüssel an, der ihre Lippen verschließt.

	»Ach komm schon, das kannst du mir nicht antun«, bettle ich und weiß, dass ich kein Wort aus ihr herausbekommen werde.

	»Sobald ich dir Ernsthaftes berichten kann, wirst du als Erste davon erfahren. Sie ist nett und der Rest bringt die Zeit − Okay, ich will nicht so sein, ihren Namen verrate ich dir: Shirin.«

	»Damit muss ich mich wohl vorerst zufriedengeben. Ein schöner Name, er passt zu ihr.«

	Holly nickt mir wissentlich zu und will gerade etwas trinken, als sie stoppt. »Weißt du, wo Steel an dem Abend plötzlich hin ist?«

	Hustend stelle ich den Becher zurück und wische mir über den Mund. Käsekuchen!

	»Der war mit mir unterwegs. Wir waren auf dem Spielplatz im Volkspark. Und nein! Da war nichts. Ich stehe nicht auf ihn.«

	Eindringlich funkle ich Holly an und sie verkneift sich einen Kommentar. Vor langer Zeit haben wir uns geschworen, immer ehrlich zu sein. Und wenn eine von uns gerade nicht darüber reden mag, dann respektieren wir das. Diese Freundschaft ist goldwert und nur zu gut ist mir bewusst, dass sie besonders ist. 

	»Was macht dein Studium?«, lenkt Holly das Gespräch aufs nächste Thema und ich atme erleichtert aus. Sie würde durchdrehen in ihrer Euphorie, erzählte ich ihr von dem Tanz.

	»Anatomie. Ich mag das Fach, muss ich ja zwangsläufig auch, aber ich bin im Lernverzug und in zwei Wochen ist die Prüfung. Mein Kopf streikt und weigert sich, etwas zu behalten.«

	Mit ernster Miene reibt sich Holly das Kinn und zieht eine nachdenkliche Schnute. 

	»Soll ich dir helfen? Nur du weißt, dass ich absolut untalentiert in Medizin bin. Meine Talente liegen woanders«, dabei hebt sie anzüglich die Augenbraue.

	»Du unanständige Frau. An sich wäre jemand, der mich abfragt, super, aber er sollte die Thematik verstehen. Die Leute aus meinem Jahrgang sind alle …«

	»Gurken?«

	»Du sagst es, mit denen werde ich keine Minute freiwillig verbringen. Also bleibt mir nur, mich da durchzubeißen und ordentlich reinzuhauen. So schwer es mir fällt, meine Süße, die nächsten zwei Wochen wirst du ohne mich vorliebnehmen müssen. Aber wenigstens brauche ich kein schlechtes Gewissen mehr haben, weil ich dich in guten Händen weiß.« Dabei greife ich mir theatralisch ans Herz und grinse sie breit an.

	»In sehr guten, das sag ich dir. Spaß beiseite, du weißt, ich bin für dich da und wenn du willst, dass ich für dich einkaufe und Essen koche, dann tue ich das. Du musst lernen? Dann lerne, und ich kümmere mich um den Rest.«

	»Du bist die Beste. Danke dir. Aber Einkaufen und Kochen kriege ich noch hin.«

	»Ich wollte dir nur verdeutlichen, wie sehr du mir am Herzen liegst.«

	»Das zeigst du mir jeden Tag. Und jetzt genug mit der Liebeskacke. Davon möchte ich momentan Abstand nehmen.«

	Skeptisch hebt Holly eine Augenbraue und pustet sich eine Strähne aus der Stirn.

	»Wie läuft dein neuer Job als Illustratorin, bist du zufrieden?«

	»Ich liebe ihn. Ich hätte nie gedacht, dass so viele Anfragen kommen. Um ehrlich zu sein, muss ich sogar schon Ablehnungen erteilen.«

	»Das ist unglaublich, ich freue mich für dich. Aber verwundert bin ich nicht, deine Zeichnungen sind der Hammer.«

	Verlegen wendet Holly das Gesicht ab und ich trete sie unterm Tisch vor ihr Schienbein, was mir prompt eine Retourkutsche beschert. Durch den Schmerz hebe ich ruckartig mein Knie und stoße von unten gegen den Tisch, dessen Beben unsere Gläser umwirft.

	»Wir werden nie erwachsen, oder?«, fragt Holly und lacht in der nächsten Sekunde lautstark los.

	Ich versuche, mich zu beherrschen, verliere aber und stimme mit ein. »Niemals Holly, wir beide sind und bleiben hoffnungslos.«

	»Deswegen sind wir perfekt«, ergänzt sie und ich nicke ihr zu.

	Der Kellner mit den auffällig pinken Haaren kommt zu uns geeilt, um den Tisch sauber zu wischen, was wir zeitgleich unterbinden, da wir unsere Sauerei selber beseitigen. Dankend lächelt er uns an. Nachdem wir wieder Ordnung geschafft haben, blickt Holly auf ihre Uhr und sieht mich erschrocken an. »Shit. Ich muss los, sonst komme ich zu spät. Ich habe um drei ein Meeting mit einem Kunden, der mit mir gleich eine ganze Bilderstrecke plant.«

	Holly kramt nach ihrem Portemonnaie, doch ich stoppe sie und signalisiere ihr, dass sie verschwinden soll. Lächelnd drückt sie mir einen Kuss auf die Wange und ruft beim Hinauseilen durch den Laden: »Ich liebe dich, Amelia Ziegelstein.«

	Na dann, wollen wir uns mal in die selbsterlegte Haft begeben. Yippie.

	Die letzten vier Tage habe ich mich vollkommen isoliert. Mein Handy war ausgeschaltet und auch den anderen Geräten habe ich den Stecker gezogen. Holly brachte mir zweimal einen Auflauf vorbei, damit ich nicht vergesse zu essen. Sie kennt mich eben, denn in der Tat hätte ich kaum mehr als Kaffee und Schokolade zu mir genommen. Doch die Isolation hat geholfen, ich konnte einiges aufarbeiten und bin wieder im Zeitplan. 

	Gerädert werfe ich mich auf mein Sofa und schalte das Handy ein. Wir haben Freitagnachmittag und zumindest heute gönne ich mir eine Pause. Flüchtig überfliege ich die Nachrichten, die ich verpasst habe, und tippe eine WhatsApp an meine Eltern und Holly. Vielleicht sollte ich duschen gehen. Zaghaft schnüffele ich an mir und stelle fest: Die ist definitiv überfällig. Doch meine Trägheit fesselt mich ans Sofa. Das kann bis heute Abend warten − ein Vorteil, Single zu sein. Müffeln und unrasiert sein, ohne schlechtes Gewissen, wie habe ich das vermisst. Gerade als ich das Handy neben mich lege, bimmelt es. Kurz überlege ich, es zu ignorieren, aber die Neugierde siegt.

	(Der nervige Steel 16:36): Zurück aus der Gefangenschaft?

	(Amelia 16:37): Bin ich.

	(Der nervige Steel 16:37): Wie geht es dir?

	(Amelia 16:38): blendend.

	(Der nervige Steel 16:39): Du bist nicht sehr gesprächig. Zu viel in den Büchern gewälzt?

	(Amelia 16:39): Was willst du?

	(Der nervige Steel 16:41): Mich mit dir unterhalten. Fragen, ob es dir gut geht? Wie deine Pläne fürs Wochenende sind und wie du mit dem Lernen vorankommst?

	(Amelia 16:42): blendend, keine Pläne und ja.

	(Der nervige Steel 16:43): Schreibst du immer so knapp oder liegt es daran, dass ich dich sprachlos mache? Ich tippe auf das Zweite.

	(Amelia 16:44): Du spinnst!

	(Der nervige Steel 16:46): Weißt du, es ist okay, dass du mich toll findest. Ich finde dich auch toll. Also worauf hast du Lust?

	(Amelia 16:57):???

	(Der nervige Steel 16:59): Du weißt schon, dass mich deine Art anspornt, oder? Darüber hinaus sagt es mir, dass du dich tierisch über meine Nachrichten freust, es dir nur nicht eingestehen willst. 

	(Amelia 17:00): Oder, dass ich nicht schreiben will?

	(Der nervige Steel 17:02): Dann würdest du nicht antworten oder mich blockieren. Du möchtest mit mir schreiben und mich wiedersehen. Nur eingestehen, kannst du es dir nicht.

	(Amelia 17:02): Träum weiter.

	(Der nervige Steel 17:03): Ich träume gerne. Die einzige Zeit, in der ich dich sehen kann. Was muss ich tun, um dich zu überzeugen?

	(Amelia 17:04): Wovon?

	(Der nervige Steel 17:04): dich mit mir zu treffen.

	(Amelia 17:05): Das wird nicht passieren. 

	(Der nervige Steel 17:06): Das wird es, Zucker. Vertrau mir. Genauso, wie du in spätestens drei Nachrichten mehr als einen Satz schreiben wirst. Das ist Nummer eins.

	(Amelia 17:07): Da kannst du lange warten.

	(Der nervige Steel 17:08): Da irrst du dich, zwei Nachrichten sind nicht lang. Nummer zwei.

	(Amelia 17:09): Dir ist nicht mehr zu helfen.

	(Der nervige Steel 17:16): Weißt du Zucker, früher haben sich die Frauen zurückgenommen, um einen Mann zu beeindrucken. Diese Zurückhaltung weckte das Jagdverhalten im Mann. Männer sind primitiv. Sie möchten erobern, sich beweisen. Zeigen, dass sie es wert sind, mit dieser Frau zusammen zu sein. Zugegeben, viele machen ein Spiel draus und es ist altmodisch, aber das ist nicht das Thema. Also, wie soll ich als moderner Mann, der von diesen alten Methoden nichts hält, deine Zurückhaltung deuten? Möchtest du, dass ich dich jage, oder verdrängst du wissentlich die Tatsache, dass ich in dir sehe, was du vor langer Zeit vergessen hast? Du hast dich in einem Kokon verpuppt und willst da nicht mehr raus. Aber ich werde einen Weg finden, dir eine Alternative zu zeigen. Und dass ich es Wert bin, dass du mehr als einen Satz mit mir schreibst, ach so − und mir gleich die Tür aufmachst.

	(Amelia 17:20): Jetzt im Ernst, wo holst du diese absurden Ideen her? Du hast die ersten Sätze doch nur geschrieben, um mich zu provozieren, oder? Das hat alles überhaupt nichts damit zu tun und ich verpuppe mich nicht! Darüber hinaus habe ich nie behauptet, dass du es nicht wert bist. Gott, ich schreibe keine langen Texte, weil ich nicht will, dass ein einfaches Okay darauf geantwortet wird. Denn so ist es immer! Die Frau schreibt ellenlange Texte und der Mann schickt ein beschissenes Okay! Hat also nichts damit zu tun, dass ich mich rarmachen will! Was meinst du, mit Tür aufmachen?

	(Der nervige Steel 17:22): Okay.

	Wütend werfe ich mein Handy ans andere Ende des Sofas und raufe mir die Haare. Scheiße! Warum musst du darauf reinfallen? Wie schafft er es ständig, mich aus der Reserve zu locken? Das kann doch nicht möglich sein. Und dann tut er genau das, was ich hasse! Das war pure Absicht! 

	Es klopft an der Tür und ich drehe mich verwirrt um. Ich erwarte niemanden. Außer … Langsam stehe ich auf und laufe zum Flur. Wenn er wirklich vor der Tür steht, dann … Zögernd drehe ich den Schlüssel um und drücke die Türklinke hinunter. Mit einem heftigen Ruck öffne ich sie und starre direkt auf Steels Brust. Mein Blick wandert höher und er grinst mich frech an.

	»Das war Nummer drei und ich habe gewonnen«, triumphiert er und drückt sich an mir vorbei.

	»Moment, ich habe dich nicht hereingebeten«, rufe ich ihm hinterher und schließe die Tür.

	»Darf ich reinkommen?«, fragt er beinahe charmant und deutet eine Verbeugung an.

	»Jetzt bist du ja schon drin«, knicke ich ein und seufze.

	Steel legt einen Beutel auf den Küchentresen ab und schlendert zum Sofa, um sich zu setzen. 

	»Was verschafft mir diese erfreuliche Ehre?«, erkundige ich mich ironisch, und positioniere mich mit den Händen in die Hüften gestemmt vor ihm.

	Gelassen lehnt er sich zurück und schmunzelt. »Du brauchst Hilfe beim Lernen und hier bin ich.«

	»Bitte was?«

	»Holly sagte mir, dass du beim Lernen jemanden brauchst, der dich abfragt. Hier bin ich.«

	Wie kann er nur so dermaßen von sich überzeugt sein? Mir fehlen die Worte, so was habe ich noch nicht erlebt - und das will was heißen, denn durch mein Studium bin ich den unterschiedlichsten Menschen begegnet. Und da waren schon äußerst komische Spezialisten dabei, aber Steel … 

	»Ich brauche jemanden, der etwas von Medizin versteht und keinen jungen Gouda, der gern ein Schimmelkäse wäre.«

	Steels Augenbrauen wandern nach oben und er legt den Kopf schief. »Der war gut, Zucker. Doch leider muss ich dich enttäuschen, ich bin sogar ein Blauschimmelkäse. Komm, ich beweise es dir.«

	Wenn der was von Medizin versteht, kipp ich um. Tut er nicht, er ist von Beruf … was ist er eigentlich? Ich habe nie nachgefragt und auch die anderen sagten nur, dass er viel auf Geschäftsreisen sei. Laufbursche schimpfen sie ihn. Wie erstarrt stehe ich da und überlege, was ich tun soll. Steel zuckt mit den Schultern, steht auf, läuft zu meinem Schreibtisch und schnappt sich die Karteikarten.

	»Nenne mir den Prozess, der den Aufbau der kleinsten Bestandteile der Zellen auf biochemischer Ebene untersucht.«

	Sprachlos starre ich ihn an, weil diese Frage nicht auf der Karte steht. »Das ist die Molekularanatomie und eigentlich hätte ich dir diese Antwort geben müssen.«

	Grinsend zwinkert er mir zu und setzt sich wieder aufs Sofa. Frei wie er ist, krallt er sich zwei Kissen und macht sich lang, so dass absolut kein Platz mehr für mich da ist.

	»Klar, warum nicht? Fühl dich wie zuhause«, bemerke ich spitz und laufe zur Küche, um Gläser zu holen.

	»Danke, daran könnte ich mich glatt gewöhnen.«

	»Lieber nicht. Wo arbeitest du eigentlich und warum kennst du dich mit Medizin aus?«

	»Aha, habe ich dein Interesse geweckt? Ich arbeite in einer großen Firma. Nichts Besonderes. Das Wissen hat mir meine Mutter eingetrichtert. Gerade bin ich ihr sehr dankbar dafür.«

	Genervt verdrehe ich die Augen. Gib zu, es beeindruckt dich. »Du arbeitest aber nicht für einen mysteriösen Geheimdienst, oder? Wie heißt die Firma?«

	Gelassen wippt er mit den Füßen, die über den Sofarand hinausschauen.

	»Kennst du nicht. Spielt auch keine Rolle. Hast du Hunger?«

	»Ich glaube, das reicht für heute«, stöhne ich und lasse mich nach hinten plumpsen.

	Steel richtet sich auf und schaut vom Sofa hinab zu mir, wie ich ausgestreckt auf dem Teppich liege. Da ich nicht geduscht bin, hielt ich es für das Beste, mich hier hinzusetzen, in der stillen Hoffnung, dass er es nicht bemerkt. Bitte lass es ihn nicht bemerkt haben.

	Nach dem Essen − das war es, was er im Beutel hatte − habe ich mich ins Bad verkrochen und notdürftig gewaschen. Eigentlich sollte es mir egal sein, was er denkt, doch als stinkendes Faultier wollte ich mich nicht präsentieren. Schlimm genug, dass ich aussehe, als wäre ich gerade erst aus dem Bett gestiegen. Mein Kopf raucht, doch ich kann nicht abstreiten, dass die Lernsession effektiv war − und leider auch nicht, dass Steel etwas auf dem Kasten hat. Mist verdammter. Muss der auch noch intelligent sein? 

	»Du hast dir eine Pause verdient, morgen machen wir weiter.«

	Erschrocken richte ich mich auf. »Morgen?«

	»Du hast einiges vor dir. Das waren nicht mal die Hälfte aller Karten. Du schaffst das, Zucker.« Müde streicht er sich durchs Gesicht und lehnt sich wieder zurück.

	»Kaffee?«, frage ich und stehe auf.

	»Nein danke, aber zu einem Bett würde ich nicht nein sagen.«

	Vorwurfsvoll funkele ich ihn an und möchte zum Gegenschlag ausholen, als er hinzusetzt: »Mein Bett, Zucker. Ich war die letzten zwei Tage auf Geschäftsreise und bin kaputt. Keine Sorge, in deines komme ich nur, wenn du mich anbettelst.«

	»Da kannst du lange drauf warten«, entgegne ich und gähne.

	Er war die letzten Tage unterwegs und kommt hier her, um mit mir zu lernen? Und ich ignorante Nudel habe nicht einmal bemerkt, wie müde er ist, dabei sprechen seine Augenringe Bände, von meinen mal ganz abgesehen. Vielleicht sollte ich mich bedanken. Warum? Er wollte doch unbedingt mit dir lernen.

	»Danke«, nuschle ich und wende verlegen das Gesicht ab, als er mich daraufhin liebevoll anlächelt.

	Ruckartig steht er auf und ich mache einen Schritt zurück. Gott, bitte komm mir nicht zu nahe! Warum war ich vorhin zu faul zum Duschen?

	»Ich werde jetzt fahren. Schlaf gut, Zucker. Und im Übrigen, mir gefällt es, wie du riechst. Keine Düfte die deinen überschatten, einfach du.« Breit grinsend zwinkert er mir zu und dreht sich um.

	 Wie eine Giraffe, die man als klein bezeichnet hat, starre ich ihm hinterher. Wie bitte? Das war ein mieser Scherz, oder?!

	»Zucker, man sagt nicht umsonst, dass man sich gut riechen kann. Träum süß!« Mit diesem Satz schließt er die Tür und ist fort.

	Käsekuchen, wie schafft er es, meine Gedanken zu erkennen? Diesmal hat er mich nicht mal angesehen. Das ist − süß? Nein − gruselig, unheimlich! 

	Ich atme tief aus und schlendere ins Bad, um mich endlich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Der hat Nerven. Ich stinke, da ist nichts Schönes dran. Aber er riecht unglaublich. Der kurze Moment, in dem er vor der Tür stand und meine Nase beinahe seine Brust berührt hat, gewährte mir eine Kostprobe. Wie kann man so gut riechen? Tut er nicht! Du hast das Essen gerochen, mehr nicht! Ich bin übermüdet, überarbeitet und stehe neben mir. Keine Chance, er wird nie eine haben. Mir reicht es und irgendwann muss auch mein kranker Kopf verstehen, dass Beziehungen für mich nicht in Frage kommen. Sie enden einfach viel zu schnell. Alles fängt toll an und am Ende ist es die Hölle. Spätestens nach dem Dilemma mit Cons sollte es mir klar sein. Steel ist nicht so! − RUHE!

	Kann es nicht aufhören? Meine Gefühle prasseln auf mich ein wie das Wasser der Duschbrause. Unaufhörlich mit leicht stechenden Schmerzen. Die Emotionen reißen mich hin und her, befördern mich in ein Schleudertrauma, das mir am Ende zum Verhängnis werden wird. Meine Stirn sinkt gegen die Fliesen, etwas zu hart, wodurch sich zu der Kälte ein leiser pochender Schmerz gesellt. Geschieht mir recht. 

	Gähnend greife ich nach dem Shampoo und verteile es auf meinem Haar. Wie süß er lächelt und die kleinen Grübchen an seiner Wange, die sich dabei bilden. Ob seine Haare so weich sind, wie sie aussehen? Hallo! Bist du noch ganz bei Trost? Ich werde mich in etwas verrennen, wenn ich nicht mit diesen kindischen Schwärmereien aufhöre. Er ist nicht süß und interessiert mich auch nicht. Es ist Schluss jetzt, ich muss mich auf Wichtigeres konzentrieren. Und wenn ich es mir gewaltsam eintrichtern muss − mein Herz wird es begreifen. Aufgebracht spüle ich mir die Haare aus und stelle das Wasser ab. Ich sollte ins Bett, der Schlafentzug macht mich gefühlsduselig.

	 


Ian

	Heute hat mich der Putzteufel gepackt. Musik dröhnt durch die Wohnung, ich singe lauthals mit und fege durch die Zimmer - im wahrsten Sinne des Wortes. Dem Chaos der letzten Woche geht es an den Kragen und ich bin gnadenlos. Meinen plötzlichen Anflug von Energie muss ich hier und jetzt ausnutzen, ehe er wieder verfliegt. Ich schnappe mir den Staubsauger und tanze mit ihm zusammen durch die Wohnküche. Die dröhnende Rockmusik lässt mich mein Gefühlschaos von gestern vergessen und ich fühle mich seit Langem etwas befreiter. Das Staubsauger-Rohr hält als Mikro her und ich lasse mich mitreißen.

	»Go Jonny, go«, brülle ich in das beständige Rauschen und twiste vergnügt dazu, »go, go, go. Go, Jonny go.«

	Ein lauter Knall an der Tür lässt mich gleichzeitig aufquietschen und zusammenzucken. »Alexa aus!«, schreie ich gegen den Lärmpegel an.

	Ob das die Nachbarin ist, weil ich zu laut war? Schnell streiche ich mein T-Shirt glatt und eile zur Tür, gewappnet, mich reumütig zu entschuldigen. Ich öffne und werde breit grinsend angestrahlt.

	»Ach, du bist es«, begrüße ich Steel nüchtern und trete beiseite, damit er reinkommen kann.

	»Zucker, dein Musikgeschmack ist umwerfend. Alexa spiel weiter.«

	Sofort ertönt die Musik von Neuem und ehe ich mich versehe, hat Steel mich an der Hand gepackt und wirbelt mich herum. Zuerst will ich protestieren, doch seine Gelassenheit ist ansteckend. Hat er nie schlechte Laune? Darüber hinaus, welcher Mann liebt diese Musik und tanzt dazu? Gekonnt twistet Steel und deutet mir mit einem Nicken, es im gleich zu tun.

	»Du bist verrückt«, rufe ich ihm zu und lache.

	»Nach dir«, entgegnet er selbstsicher und greift erneut meine Hand, um mich zu drehen. 

	Der wickelt dich um den Finger, Ami! Tut er nicht, ich ändere meine Meinung nicht.

	Am Ende des Songs stehen wir uns leicht außer Atem gegenüber. Grinsend und glücklich. Ich fühle mich kurzzeitig schwerelos und weiß zu gut, dass dies einer der Momente ist, in dem Herzen schmelzen. Einer der Sorte, nach dem sich so viele sehnen oder erträumen. Wie ich es früher auch getan habe. Und was tue ich? Richtig, ich drehe mich um und mache die Musik aus, um dieser Atmosphäre zu entkommen. Peng, mit einer Bewegung den Zauber vernichtet.

	»Dein richtiger Name ist Ian, oder? Zumindest hattest du dich damals so vorgestellt«, frage ich, um von dieser peinlichen Situation abzulenken, und weil ich auf einmal das Bedürfnis verspüre, es wissen zu wollen.

	Alle nennen ihn Steel und auch ich habe ihn unter diesem Namen abgespeichert. Vielleicht heißt er gar nicht Ian, sondern Paul oder William? Bisher hat mich das nicht interessiert, aber jetzt fühlt es sich komisch an, ihn beim Nachnamen zu nennen. Du dumme Pute, auf einmal interessiert er dich?

	»Ist es mir gelungen, dass du Interesse an mir hast? Wenn das so ist, sollte ich dich öfters zum Tanzen auffordern. Irgendwie habe ich das Gefühl, das bringt uns jedes Mal ein Stückchen näher.« Frech grinsend läuft er auf mich zu. 

	»Bild dir ja nichts drauf ein. Ich brauche ihn … also weißt du … für meine schwarze Liste.«

	»Macht es dich nervös, wenn ich dich so ansehe?«

	Ungläubig reiße ich die Augen auf und stupse ihn mit dem Finger an seine Brust. »Nein, sicher nicht. Warum sollte es?«

	Lässig zuckt er mit den Schultern und verringert den Abstand zwischen uns. Nun steht er direkt vor mir, keine Tasse passt mehr zwischen uns und mein Herz rast. Langsam beugt er sich zu mir herunter und ungewollt muss ich schlucken. Du musst dich bewegen. Hau ihm eine runter, aber verdammt nochmal − tu was! Seine Lippen erreichen mein Ohr und er haucht: »Ian.«

	Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, sein Atem kitzelt mich sanft und noch immer stehe ich da wie angeklebt. Du musst etwas sagen! Sag ihm, der Name ist dämlich oder passt nicht zu ihm. Tu was!

	»Dann war es die Wahrheit«, höre ich mich flüstern.

	Vorsichtig hebt er seine Hand und ist in Versuchung, seine Fingerspitzen über meinen Oberarm gleiten zu lassen, berührt mich jedoch nicht, sondern blickt mich wartend an, als würde er um Erlaubnis bitten. Ähm … Was? 

	»Nur weil mir das gefällt, heißt das noch lange nicht, dass du mich angrabbeln darfst«, komme ich zur Besinnung und wende mich ab. Das wurde auch höchste Zeit. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie er grinsend die Augen verdreht. Ich muss einen klaren Kopf bewahren, ich bin zu oft auf die Schnauze gefallen. Nochmal werde ich nicht auf den anfänglichen Zauber hereinfallen, der sich schlussendlich als Albtraum entpuppt.

	»Möchtest du Kaffee? Ich brauche jetzt einen besonders starken«, wende ich mich an Steel und steuere auf meine alte Kaffeemaschine zu.

	»Gern, wobei mein Herz schon schnell genug schlägt«, sagt er vollkommen gelassen und ich stoppe in der Bewegung.

	Einfach ignorieren, das hat er nicht gesagt. Nicht so gemeint.

	»Na dann«, antworte ich und nehme zwei Tassen vom Regal und schenke uns ein. Ohne ihn anzusehen, reiche ich ihm seine und setze mich auf mein Sofa. Steel folgt und nimmt neben mir Platz. Schweigsam und Kaffee schlürfend sitzen wir nebeneinander. 

	Nach einer Weile schiele ich zu ihm rüber und betrachte sein Profil. An ihm ist überhaupt nichts toll. Ein ganz normaler Kerl, der vorlaut ist und etwas von Medizin versteht. Okay, er hat einen guten Musikgeschmack und kann tanzen. Aber das war es auch schon. Er riecht gut? Ach was, das hatten wir schon, du hattest Hunger. Er hat schöne Lippen. Seit wann?

	Unsere Blicke treffen sich und ich wende mein Gesicht ab. Wie war das noch gleich, mit dem Anstarren und in Gedanken versinken? Merk es dir endlich, das endet niemals gut, genauso wie Beziehungen.

	»Bereit zum Pauken?«, rettet er mich ungewollt aus meiner innerlichen Debatte und ich nicke erleichtert.

	Den Nachmittag verbringen wir damit, die restlichen Karteikarten durchzugehen. Unermüdlich fragt Steel mich ab oder diskutiert mit mir über mögliche Theorien und Lösungsansätze. Am Ende habe ich meinen Wissenstand um einige gute Aspekte erweitern können. Gegen sieben Uhr legen wir die Karten beiseite und sind zufrieden mit dem Ergebnis.

	Wow, ich dachte gestern schon, dass er was drauf hat, aber nach heute bin ich sprachlos. Anfängerglück! Du kannst es nicht lassen, oder? Gestehe ihm wenigstens das ein.

	»Ich danke dir vielmals. Wirklich, du hast mir echt geholfen. Jetzt sollte ich es nächste Woche nicht verkacken.«

	»Immer wieder gern. Darüber hinaus war es nicht ganz uneigennützig, so durfte ich Zeit mit dir verbringen.«

	Eigentlich würde ich ihm dafür einen bösen Blick zuwerfen, aber meine Dankbarkeit überwiegt und somit lächele ich nur schief, was ihm ein breites Grinsen auf die Lippen zaubert. Steel streckt seine Arme in die Luft und dehnt dabei seinen Nacken. Ich stehe auf und räume die Tassen wie auch Karten an ihren Platz. Und jetzt? Ich drehe mich zu ihm herum und möchte ihn genau das fragen, als ich beobachte, wie er seine Jacke nimmt und sie anzieht. Etwas enttäuscht wende ich mich um und spüle die Tassen ab. Warum bist du enttäuscht? Wozu soll es führen, wenn er bleibt? Du hast ja recht, es war …

	»Zucker?«, unterbricht er mich und ich blicke über meine Schulter zu ihm.

	»Ja?«

	Er läuft zu mir und lehnt sich neben der Spüle an den Kühlschrank. Ohne ihn weiter zu beachten, führe ich mein Vorhaben fort und merke, wie ich die Tasse zum vierten Mal einschäume.

	»Ich glaube, sie ist sauber.«

	Ich benehme mich so unglaublich kindisch. Was ist denn los mit mir? Schlafentzug!? Seufzend lasse ich von der Tasse ab und wische mir die nassen Hände an meinem Shirt ab.

	»Du musst los«, sage ich und versuche, desinteressiert zu klingen. »Soll ich dich zur Tür bringen?«

	»Wäre es dir lieber, wenn ich bleibe?«, fragt er und ist bemüht, mir in die Augen zu schauen, was ich gekonnt vermeide, indem ich auf meine Füße sehe.

	»Ach was. Du bist eine Nervensäge und ich bin müde. Du sicherlich auch.«

	Seine Füße verschwinden aus meinem Sichtfeld und ich warte auf das Geräusch der Tür, die ins Schloss fällt. Als es erklingt, zucke ich zusammen und hole tief Luft. Wie scheiße kann man eigentlich sein? Er lernt mit dir, an seinen freien Tagen, obwohl du nie freundlich zu ihm warst, und dann schaffst du es nicht mal, ehrlich zu sein? Zu allem Überfluss bist du auch noch beleidigt, weil er geht?  Was stimmt nicht mit dir? Ich reibe mir über die Stirn und brülle los: »Kann ich einmal was richtig machen?«

	Wie von der Tarantel gestochen drehe ich mich zur Tür und will Steel hinterher, um mich zu entschuldigen, als ich ihn davor stehen sehe. Mit großen Augen starre ich ihn an und spüre, wie ich rot werde. Ist das peinlich.

	»Du dachtest nicht wirklich, dass ich gehe, ohne mich zu verabschieden?«, fragt er und lächelt besänftigend.

	»Doch. Ich wollte nicht, dass du gehst, was aber nichts zu bedeuten hat. Ich war unfreundlich. Es tut mir leid«, platzt es aus mir heraus und ich zupfe an meinem Shirt.

	»Ich möchte nicht gehen. Aber ich muss. In zwei Stunden geht mein Flieger nach Brasilien, wo ich zehn Tage verbringen werde.«

	Nun ist mir die Situation noch unangenehmer. Ich bin eine Kackperson, ganz im Ernst. Habe ich ihn einmal nach seinen Plänen gefragt? Ich tauge nicht mal als einfache Freundin. Hast du ihn um Hilfe gebeten? Nein. Du hast für heute genug angerichtet, Ruhe jetzt!

	»Es tut mir leid, das war unhöflich von mir«, entschuldige ich mich und gehe dabei ein paar Schritte auf ihn zu.

	»Entschuldige dich nicht dafür, dass du so bist wie du bist. Du wirst deine Gründe haben und ich hätte es auch erzählen können, oder?«

	»Dann hätte ich dein Angebot niemals angenommen.«

	Steel kommt ebenfalls zwei Schritte auf mich zu. »Deswegen habe ich nichts erzählt. Auch wenn ich wirklich gern bleiben würde, ich muss los. Darf ich dich umarmen?«

	Verdutzt schaue ich ihn an, ehe ich zögerlich nicke. Lächelnd beendet er den Abstand und nimmt mich in seine Arme. Zaghaft erwidere ich die Umarmung.

	»Halte nach dem Postboten Ausschau. Du wirst die Prüfung schaffen und wenn ich wieder da bin, feiern wir deinen Erfolg. Träum schön«, flüstert er und lässt mich los.

	Sprachlos sehe ich ihm nach, wie er zur Tür hinaus geht. Es war nur eine Umarmung. Freunde tun das ständig, du küsst sogar Holly. Da war nichts dabei. Alles gut, wir sind noch nicht verloren! Und wieso schlägt mein Herz dann so schnell?

	»Scheiße, scheiße, scheiße. Wie konnte das passieren?«, rufe ich aufgebracht und bin schlagartig wach. Panisch starre ich auf den Wecker. »Alles, nur nicht das«, fluche ich und stürme sofort ins Bad, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen. Flink knote ich die Haare zusammen, schnappe mir die Klamotten, die noch auf dem Boden liegen und ziehe mich an. Ich renne ins Wohnzimmer, schnappe mir meinen Rucksack und sprinte hinaus.

	»Mist, wenn ich zu spät komme, war alles umsonst. Vorsicht!«, rufe ich der älteren Dame zu, die plötzlich aus der Bäckerei kommt und fast von mir umgerannt wird.

	Noch nie bin ich so schnell am Bahnhof gewesen. Mein Herz kollabiert beinahe, als ich an der Bahnstation ankomme und der Zug in der gleichen Sekunde einfährt. Das war knapp.

	Erleichtert lasse ich mich in den Sitz gleiten und atme aus. Ich brauche unbedingt einen anderen Wecker! Nachdem ich wieder normal Luft bekomme, krame ich in meinem Rucksack nach dem kleinen Glücksbringer. Ein Bergkristall, in der Größe eines Ü-Eis. Dieser kam gestern, zusammen mit einer Tafel Schokolade, einer Packung Kaffee wie auch einem Brief aus Brasilien an. Adressiert war das Paket an: Zucker Amelia Ziegelstein. Ein Grinsen schleicht sich auf meine Lippen und ich schüttele den Kopf. Typisch Steel. Dass der Postbote es zugestellt hat, wundert mich. Ich stecke den Kristall in meine Hoddie-Tasche und hole den Brief aus dem Notizbuch. Vorsichtig falte ich das Papier auseinander und lese die Zeilen zum wiederholten Mal.

	 


Zucker,

	wenn ich alles richtig gemacht habe, wird dich dieses Paket einen Tag vor deiner Prüfung erreichen. Der Bergkristall soll dir Mut wie auch Selbstvertrauen schenken. Auch wenn es manchmal schwer ist, weiß man nie, was wirklich in einem steckt. So wie dieser Kristall seine wahre Schönheit im Inneren trägt. Du wirst die Prüfung schaffen und es allen zeigen. Sollte dich jedoch die Panik überkommen, schnapp dir die Schokolade. Wie du sicherlich weißt, löst sie Glückshormone aus. Falls du dich wundern solltest, weshalb ich dir Kaffeebohnen gesendet habe, obwohl du eine Filtermaschine besitzt − die Auflösung folgt zu einem späteren Zeitpunkt. Zucker, glaube an dich, so wie ich es tu. Ich wünschte, ich hätte dich heute begleiten können, doch sobald ich zurück bin, feiern wir deinen Erfolg.

	Versuche, etwas zu schlafen, und stell den Wecker auf extra laut.

	Steel.

	Schmunzelnd gleiten meine Finger über das Papier. Ich falte es sorgfältig zusammen, stecke den Brief in das Notizbuch und verstaue es im Rucksack. Nachdem Steel aufgebrochen war, spielten meine Gefühle Vier-gewinnt und natürlich endete es mit einem Unentschieden. Warum wollte ich, dass er bleibt, eher gesagt, warum war ich traurig, dass er gehen musste? Ich weiß es nicht. Wollte ich nicht allein sein? Oder empfand ich seine Gesellschaft als angenehm? 

	Ich bin Single, zwar erst seit Kurzem, aber sehnen sich Singles, die betrogen worden sind, nicht nach irgendeiner Aufmerksamkeit? Versuchen, sich abzulenken und Bestätigung zu bekommen, weil ihr Selbstwertgefühl verletzt wurde? Natürlich, rede dir das nur ein und suche nach irrwitzigen Gründen, um dir nicht einzugestehen, dass du ihn einfach bei dir haben wolltest. Ich habe dich gewarnt. Das ist nicht wichtig, ich sollte mich lieber auf meine Prüfung konzentrieren.

	Die letzten sieben Tage habe ich kontinuierlich die Karten wiederholt und fühle mich bestens vorbereitet. Die Bahn wird langsamerer und hält an. Zügig steige ich aus und eile zur Uniklinik, die von hier aus nicht weit entfernt liegt. 

	Etwas aus der Puste bleibe ich vor der Klinik stehen und atme einmal kurz durch, um meine Nerven zu beruhigen, ehe ich hinein flitze. Zügig weiche ich den Besuchern und dem Personal aus, um zu den Aufzügen zu gelangen. In ihm angekommen, drücke ich auf das K und der Aufzug begibt sich nach unten. Meine Füße wollen nicht stillstehen, warum dauert das denn so lange? Der Aufzug hält, ich quetsche mich zwischen den noch halb geschlossen Türen hindurch und renne in die Umkleidekabine. 

	Hektisch ziehe ich mich um, stecke meinen Glücksbringer in die Tasche und sprinte zum Autopsie-Raum. In der Sekunde, in der Dr. Prof. Embrosio die Tür schließen will, zwänge ich mich hindurch und grinse ihn verlegen an. Das war verdammt knapp. Mit einem Lächeln drücke ich den kleinen Kristall in meiner Kitteltasche und bin bereit für den Test. Danke.

	»Auf unsere unglaubliche Ami!«, verkündet Holly breit grinsend und hebt ihr Glas.

	Amber, John und Ricky folgen ihrer Geste und jubeln los.

	»Das reicht, ich habe nur eine Prüfung bestanden, keinen heimtückischen Virus bekämpft«, versuche ich sie zu beruhigen und stoße mit an. 

	Da die Prüfung praktischer Natur war, hatten wir nach drei Stunden unser Testergebnis erhalten. Von hundert möglichen Punkten erreichte ich achtundneunzig. Überglücklich hatte ich Holly angerufen, die mir verkündete, dass wir uns alle abends in der Disco treffen, um meinen Erfolg zu feiern. Eine gelungene Überraschung.

	»Du bist mit Abstand die klügste Birne unter uns«, brüllt John und kassiert von Amber einen bösen Blick, »nach dir natürlich, mein Apfelküchlein.«

	Ungläubig verdreht Amber die Augen und nimmt mich grinsend in den Arm. »Ich bin stolz auf dich. Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie.

	»Wir feiern, bis wir umfallen«, antwortet Ricky grölend und bestellt eine Runde Kurze.

	»Da bin ich dabei!«, stimmt ihm John zu und drückt Amber beim Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange.

	Auch wenn ich an mir gezweifelt hatte, war die Prüfung widererwartend leicht. Jedoch wäre sie das ohne Steels Hilfe sicherlich nicht gewesen. Mich überkam nicht nur einmal das Gefühl, dass er selbst Medizin studiert hat. Ich muss unbedingt herausfinden, wo er arbeitet. Dieses Wissen kann er nicht nur von seiner Mutter haben, unmöglich. 

	»Wen vermisst du denn so schrecklich, dass du derart 

	seufzt?«, holt mich Holly zurück und stupst mich breit grinsend an.

	»Niemanden. Ich bin nur erledigt.«

	»Das ist aber schade, ich dachte, wir feiern deinen Sieg.«

	Erschrocken fahre ich herum und blicke in Steels strahlend graue Augen.

	 »Du bist hier? Aber du bist doch in Brasilien … sagtest du nicht für zehn Tage?«, stammele ich.

	 »Ich bin erfreut, dass du sie gezählt hast. Ich habe mich beeilt, wer wäre ich, wenn ich nicht an deinem großen Tag dabei bin.«

	Sprachlos mustere ich ihn und für einen Moment steht alles still. Die Musik verstummt im dichten Nebel, die Menschen um uns herum verblassen und die Luft scheint zu flirren. Für diese Sekunden ist alles egal, meine Vorsätze, mein Wille wie auch meine Ängste. Sie verpuffen mit seinem Auftauchen wie Pusteblumen im Wind. Erst meine plötzliche Schnappatmung und sein darauffolgendes Grinsen schleudern mich zurück in die laute Disco. Verflixt nochmal, schlage es dir aus dem Kopf!

	»War das geplant?«, frage ich und gehe einen Schritt auf ihn zu.

	»Was? Dass ich nächtelang durcharbeite, um heute hier sein zu können? Oder dich zu überraschen?«

	Mit einem frechen Grinsen legt er den Kopf schief und beendet den Abstand zwischen uns.

	Ein Kribbeln durchfährt meinen Körper, als mir bewusst wird, wie sehr ich mich freue, dass er hier ist. Du freust dich nicht, das sind die Nebenwirkungen vom ganzen Adrenalin heute. »Du hast durchgearbeitet?«

	Gelassen zuckt er einmal mit seinen Schultern und beugt sich dann langsam zu mir herunter: »Was ich getan habe, spielt keine Rolle, Zucker. Ich bin hier und jetzt will ich tanzen. Mit dir.«

	Sag nein. Erzähle ihm, deine Füße sind angeschwollen, weil du verschlafen hast und rennen musstest. Oder du hast Kopfschmerzen. Irgendwas, aber tanze nicht mit ihm. Und wenn ich will?

	Schneller als ich reagieren kann, greift er meine Hand und zieht mich auf die Tanzfläche.

	»Keine Widerrede Zucker, das ist meine Belohnung.«

	»O wie gentlemanlike, dass du sie selber auswählst, sehr zuvorkommend.«

	Geschickt dreht er mich einmal und legt seine Hand auf meinen unteren Rücken. Was wird das für ein Tanz? Verstohlen sehe ich mich um und beiße mir auf die Unterlippe.

	»Wüsste ich, dass du nicht gern tanzt, würde ich dich in Ruhe lassen. Nur ist dem nicht so und ich sehe in deinen Augen die Vorfreude.«

	»Du hast zu viel brasilianisches Kraut geraucht«, entgegne ich frech und grinse.

	»Ach Zucker, du hast mir gefehlt, ganz besonders deine spitzen Bemerkungen. Bereit?«

	»Wofür?«, hake ich irritiert nach.

	Das Lied endet und eine betretene Stille kehrt ein, gepaart mit einem genervten Raunen der Gäste, die nicht erfreut über die plötzliche Pause sind.

	»Dafür«, sagt er und beginnt im Rock ’n’ Roll Stil zu tanzen. Gleichzeitig startet ein Song und ich kann nicht anders, als loszulachen.

	»Du hast dir nicht ernsthaft dieses Lied gewünscht«, bemerke ich und lasse mich von ihm führen.

	»Und wie ich das habe, auch wenn der DJ nicht leicht mit sich verhandeln hat lassen. Vielleicht lag es auch an meiner Zeitvorgabe.«

	Er zuckt mit den Schultern und dreht sich mit mir im Kreis.

	Gefühlt die ganze Diskothek starrt uns an, bis auch sie dem fröhlichen Beat nicht widerstehen können und es uns gleichtun. Zumindest so gut sie können.

	»Du bist unvergleichbar Ian Steel«, rufe ich ihm zu und strahle übers ganze Gesicht.

	»Merke dir das für später. Kannst du das mit dem Sprung?«

	»Du meinst auf deine Hüfte und zur Seite? Noch nie gemacht, aber ich denke, das bekomme ich hin.«

	»Perfekt, auf mein Zeichen.« 

	Er hebt den Arm und ich drehe mich hindurch, schreite zurück, um mich dann in seinem Arm einzudrehen. Der Moment, in dem ich eng an seiner Brust stehe, lässt mich kurz innehalten. Wieso riecht er schon wieder so verführerisch?

	»Jetzt«, haucht er mir ins Ohr und dreht mich aus.

	Grinsend gehe ich ein gutes Stück zurück. Mit Schwung laufe ich auf ihn zu, springe hoch und lege meine Hände auf seine Schultern, während er meine Hüfte greift. Als hätten wir es schon hunderte Male geprobt, schwingt er mich erst links, dann rechts an seiner Hüfte vorbei und mit einem hohen Bogen zurück. 

	»Beim nächsten Mal versuchen wir uns an der Rolle«, feiert er und dreht sich mit mir schnell im Kreis.

	»Bekomm keinen Höhenflug.«

	Als das Lied endet, stürmt Holly auf uns zu und legt ihre Arme um unsere Schultern. Der Anblick muss zu goldig sein, weil sie noch kleiner ist als ich und kaum an Steels Schulter herankommt.

	»Ihr zwei süßen Rock ’n’ Roll Täubchen, euch zu sehen war Entertainment pur. Da geht mir gleich mein kaltes Herz auf. Nein wirklich, es war großartig. Wie lange habt ihr das geübt?«

	Steel und ich werfen uns einen kurzen Blick zu und antworten dann gleichzeitig.

	»Nie.«

	»Ihr verascht mich«, schnaubt sie fassungslos und lässt uns los, um uns den Weg zu versperren.

	»Nein. So haben wir noch nie miteinander getanzt«, versuche ich zu erklären.

	»Moment. So? Also habt ihr schon getanzt?«

	Ertappt grinse ich sie an und knabbere unschuldig an meinem Finger. »Im Park, aber nur zu Rock Musik.«

	»Und bei dir zu Hause, aber da haben wir getwistet«, ergänzt Steel und erntet einen mahnenden Blick von mir.

	»Aha! Also läuft da was zwischen euch«, mit erhobenem Finger rückt sie uns auf die Pelle und zeigt von einem zum anderen. »Ich wusste es! Ihr seid so süß zusammen.«

	»Holly! Bis auf den Schweiß zwischen meinen Brüsten läuft da gar nichts«, hole ich sie zurück auf den Boden und schreite zu den anderen.

	»Die Vorstellung gefällt mir«, ruft Steel mir hinterher.

	»Ohne Worte, du bist einfach ohne Worte«, maule ich und atme betont laut aus.

	»Ich weiß.«

	Vollkommen neben mir drücke ich auf den Knopf der Kaffeemaschine und lehne meinen Kopf gegen den Wandschrank. »Mein Schädel«, stöhne ich und öffne die Schublade, um mir ein Aspirin zu nehmen. Wir haben bis früh in die Morgenstunden gefeiert und ab einem gewissen Punkt erinnere ich mich an nichts mehr. Wie bin ich nach Hause gekommen? Warum habe ich so viel getrunken? Stimmt, John hatte seine Spendierhosen an und ich vertrage nichts.

	Mit der Tablette und dem Kaffee bewaffnet schlurfe ich zur Couch. »Verdammte Scheiße!«, schreie ich auf und lasse den Kaffee vor Schreck fallen. Die Tasse zerbricht und die braune Brühe spritzt überall hin. »Verfluchte Kacke.«

	»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, Zucker.«

	»Was tust du hier?«, frage ich und suche mit den Augen nach etwas zum Aufwischen.

	»Du hast mich abgeschleppt, schon vergessen?«

	Wie vom Blitz getroffen zucke ich zusammen und starre ihn an. Ist das möglich? Nein, niemals, sowas ist mir noch nie passiert. Ich weiß immer, was ich tue. Du wusstest aber auch nicht, wie du nach Hause gekommen bist. Das hast du vom Alkohol. Deswegen trinke ich doch eigentlich nicht. Eigentlich ist ein sehr gefährliches Wort.

	»Niemals, das habe ich bestimmt nicht getan.«

	»Hast du. Vielleicht war der letzte Clalpi doch keine gute Idee.« Schmunzelnd streckt er sich, wobei die Decke verrutscht und einen Blick auf seinen nackten Oberkörper frei gibt.

	Sofort drehe ich mich um. Moment mal, woher hat er die Decke? Sie liegt eigentlich in meinem Schrank in einer der hintersten Ecken. Die kann er sich nicht selbst genommen haben, sondern ich muss …

	»Schön, dann eben doch. Ist auch egal, du schuldest mir einen Kaffee.«

	Niedergeschlagen zeige ich auf die Sauerei und meine zerbrochene Lieblingstasse. »Ich mochte sie so«, jammere ich und laufe ins Bad, um ein altes Handtuch zu holen.

	Schmollend kehre ich zurück und beobachte, wie Steel dabei ist, die Scherben aufzusammeln. Ich kann beim besten Willen nicht wegsehen. Dieser Oberkörper … Macht er Sport? Schluckend betrachte ich ihn einen Moment. Sein Kopf dreht sich in meine Richtung und ich zucke zusammen. Nicht schon wieder.

	»Ich besorge dir eine neue Tasse. Du darfst sie auch aussuchen«, bemerkt er in einem beschwichtigenden Ton und lächelt zart.

	Tief seufzend knie ich mich neben ihn und wische den Kaffee auf.

	»Sie war von meinem Opa, er hat sie mir damals zum Einzug geschenkt.«

	»Oh, dann ist sie nicht zu ersetzen«, flüstert er mitfühlend.

	»Nein, ist sie nicht. Anfang des Jahres starb er. Ich hatte nicht die Möglichkeit, Lebwohl zu sagen, weil ich im Studium festhing und alles viel zu schnell ging. Eigentlich hätte ich die Zeit gehabt, aber ich hatte Angst, wovor auch immer. Ich weiß genau, er wusste, wie sehr ich ihn liebe. Er fehlt mir sehr. Die Tasse hat mich stets zum Lächeln gebracht.«

	In Steels Augen bildet sich Kummer und ihm ist deutlich anzusehen, wie leid es ihm tut.

	»Ich … eine Entschuldigung macht es nicht wieder gut«, sagt er und sieht mir dabei tief in die Augen.

	»Steel, es ist nur eine Tasse. Wirklich, es ist okay. Die Erinnerungen trage ich im Herzen und dort werden sie nie zerbrechen. Also schau nicht so trüb, das ist ja nicht auszuhalten.« Lachend wuschele ich durch sein Haar, wie man es bei Kindern macht, und stehe auf.

	»Darf ich die Scherben mitnehmen?«, fragt er und ich zucke mit den Schultern.

	»Klar, was du auch damit vorhast. Tu dir keinen Zwang an.«

	Sorgfältig packt er die Scherben zusammen und zieht sich danach sein T-Shirt über.

	»Ich danke dir für die Gastfreundschaft. Ich bin dann weg«, verabschiedet er sich schnell mit einer Verbeugung und geht hinaus.

	Was war das jetzt? Es hat ihm wirklich leidgetan, diese Anteilnahme war ja richtig rührend. Dabei hat er nichts gesagt, doch seine Augen dafür umso mehr. Ach was. Schwachsinn! Der war noch betrunken und wusste nicht, was er tun sollte! 

	Egal, ich brauche jetzt eine Pizza. Am besten richtig fettig mit Thunfisch.

	 


Ungewollter Mitbewohner

	Kopflos blättere ich die Seiten des Romans um und habe schon vergessen, was auf den vorherigen stand. So werde ich das Buch niemals beenden. Ich lege das Lesezeichen ein und packe es auf den Wohnzimmertisch.

	Ich erwische mich, wie ich erneut an Steel denke und überlege, ihm zu schreiben. Seit dem Morgen mit der Tasse sind drei Tage vergangen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Richtig so, du willst auch nichts von ihm hören. Ach, sei still! Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen. Aber das wäre Schwachsinn, ich habe ihm erklärt, dass ich nicht sauer bin. Warum auch? Wieso meldet er sich dann nicht? Weil es keinen Grund dafür gibt und es besser für dich ist? Nochmals gehe ich die für-und-wider-Liste durch, ihm zu schreiben, als es an der Tür klopft.

	»Ich komme«, rufe ich und springe auf.

	Ich öffne und blicke ins Leere. Verwirrt sehe ich mich im Flur um und entdecke, auf meiner Fußmatte, eine große Reisetasche wie auch einen Rucksack. Was ist das? Suchend schaue ich mich nochmal um, aber mache niemanden aus. Schulterzuckend bücke ich mich nach der Tasche und bin im Begriff, sie zu öffnen, als mich eine bekannte Stimme stoppt.

	»Du bist ganz schön neugierig.« Breit grinsend und mit einem Umzugskarton in den Armen kommt Steel die Treppe hoch.

	»Darf ich fragen, was das hier wird?« Irritiert blicke ich auf die Tasche und dann zum Karton.

	»Darfst du. Ich ziehe bei dir ein.«

	WAS?!

	»Nein, bestimmt nicht«, entgegne ich und versperre ihm den Weg, in dem ich mich im Türrahmen positioniere.

	»Doch, denn ich habe schon gepackt.«

	»Das ist kein Argument, du kannst auch wieder auspacken, und zwar bei dir.«

	»Oder gleich hier, wo ich schon mal da bin«, trällert er vergnügt und stellt den Karton ab.

	»Nein«, mahne ich. »Das kannst du knicken.«

	»Möchtest du die Szene aus der Disco wiederholen?«

	Mit gerunzelter Stirn überlege ich kurz, wovon er spricht, bis ich mich erinnere.

	»Das wagst du nicht.«

	In seinen Augen blitzt etwas auf, ist das Freude? »Forderst du mich heraus?«, erkundigt er sich und lässt seine Finger provokant knacken.

	Selbstbewusst straffe ich meine Schultern und grinse. »Das will ich in der Tat.«

	Ehe ich mich versehe, schmeißt er mich über seine Schulter und läuft mit mir ins Schlafzimmer, wo er mich aufs Bett wirft. »Aber sonst geht es dir noch gut?«, rufe ich und kann mir das Lachen nicht verkneifen.

	»Jap«, antwortet er unbekümmert und rennt zurück.

	Was? Ganz bestimmt nicht!

	»Wage es nicht, deine Sachen hier rein zu schleppen!«, brülle ich hinterher und versuche, geschwind aus dem Bett zu klettern.

	»Bleib genau da, wo du bist!«, ruft er zurück und ich halte an.

	Hallo? Lauf da hin und mache ihm die Hölle heiß. Los, beweg dich! Unglaublich, das kann nur ein Scherz sein. Der zieht hier nicht ein, er macht Witze. Ungeduldig warte ich darauf, dass er etwas sagt, doch ich vernehme nur ein Klappern und Rascheln. Der packt seine Sachen aus, während du hier rumstehst. Das ist deine Wohnung! 

	»Du kannst kommen«, ruft er in dem Moment, in dem ich losstürmen will, und stoppt mich erneut.

	Mein Herz rast und ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass Steel hier ist oder weil ich gerade so schnell aus dem Bett aufgesprungen bin. Langsam schleiche ich in die Wohnküche und entdecke ihn, breit grinsend und lässig angelehnt, neben einem Kaffeevollautomaten. Nicht sein Ernst?

	»Was ist das?«, frage ich und zeige auf das kostspielige Ding.

	»Das Gerät deiner Träume«, säuselt er und drückt währenddessen auf den Knopf in der Mitte.

	Leiser als erwartet schnurrt der Automat und ein köstlicher Duft verteilt sich im Raum.

	»Was tut es da auf meiner Theke?«, bohre ich weiter, obwohl mir das eigentlich klar ist.

	»Es brüht Kaffee, und zwar ziemlich guten«, gibt Steel tiefenentspannt wieder.

	»Das weiß ich auch! Warum?«

	»Es ist ein Geschenk, Zucker.«

	»Warum?«

	Hirn, kannst du dich mal bemühen? Ist das zu viel verlangt?

	»Weil ich es wollte«, antwortet er und nimmt sich die volle Tasse. Lächelnd reicht er sie mir und sagt: »Vorsicht, er ist heiß.«

	»Nur eine Tasse«, nuschle ich. Wie gelingt es ihm, sich immer wieder selbst zu übertreffen? 

	»Ja ist es, aber der Kaffee ist heiß.«

	Resigniert lasse ich die Schultern sinken und blicke ihn an. »Du weißt genau, wovon ich spreche.«

	»Das weiß ich, aber der Automat war zuvor schon in Planung. Du erinnerst dich an die Kaffeebohnen? Er sollte längst in deinem Besitz sein, aber es gab Lieferschwierigkeiten. Das ist mein Geschenk zur bestandenen Prüfung.«

	»Du wusstest doch gar nicht, ob ich bestehe.«

	»Ich war mir ziemlich sicher und hätte es widererwartend nicht geklappt, wäre er eben ein Trostpflaster gewesen.«

	Warum, wieso tut er sowas?

	»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, warum ich das getan habe. Und da du gleich fragen wirst, ob ich Gedankenlesen kann − das nicht, aber deine Mimik spricht Bände.« Sanft tippt er auf meine Denkfalte. »Ich habe noch etwas für dich.«

	»Was?«, frage ich erneut und könnte mich selber, für meinen bescheidenen Wortschatz, schlagen.

	»Moment.« Fix läuft er zu dem Karton und kommt mit einer Tasse, in der eine Pflanze ist, zurück. 

	Nicht mit irgendeiner, sondern mit der meines Opas. Sprachlos nehme ich sie entgegen und betrachte die feinen Risse, die mit goldenem Kleber verbunden worden sind. Die Scherben sind so ordentlich zusammengefügt worden, dass die Tasse aussieht, als sei sie so gekauft worden.

	»Leider ist sie zum Trinken nicht mehr geeignet. Daher dachte ich mir: so hätte sie eine neue Aufgabe. Es ist eine Kaffeepflanze.«

	Ungewollt läuft mir eine Träne über die Wange. Das ist wohl das Süßeste, was ich jemals geschenkt bekommen habe. »Hast du …«, stottere ich und schlucke.

	»Sie zusammengeklebt? Ja, zum Glück puzzle ich gern. Verzeihst du mir? Zucker, es tut mir unglaublich leid. Auch wenn du sagtest, es sei nur eine Tasse, für dich war sie mehr.«

	Vorsichtig greift er nach meinem Kinn und hebt es an. Eine weitere Träne verirrt sich und ich hole tief Luft. Behutsam stelle ich die Pflanze auf den Tresen ab und blicke ihn danach an. »Du bist verrückt, Ian. Mehr als das. Danke«, hauche ich und schlinge meine Arme um seinen Oberkörper.

	Sanft erwidert er meine Umarmung und hält mich fest. »Du hast mich zum ersten Mal Ian genannt.«

	Mit schmalen Augen drücke ich mich zurück und funkele ihn an. »Das hat nichts zu bedeuten und trotzdem ziehst du hier nicht ein.«

	»Das werde ich, keine Sorge, du wirst mich nicht bemerken. Ich bin sozusagen obdachlos.«

	Mir klappt die Kinnlade herunter. Woher nimmt er dieses Selbstbewusstsein?

	»Ich hatte in meiner Wohnung einen Rohrbruch. Das Wasser kam förmlich aus der Wand geschossen und hat alles überschwemmt. Jetzt wird sie saniert und ich brauche eine freundliche Gastgeberin«, klärt er mich auf, nachdem von mir kein Ton kommt.

	Immer noch gaffend versuche ich, die Situation zu begreifen. Das ist mies. Richtig mies. Er hat mir geholfen und ich würde keinen meiner Freunde auf der Straße sitzen lassen. Von denen geht aber auch keine Gefahr aus. Er kann hier nicht wohnen! Du wolltest auch nie mit Cons zusammenziehen. Aber Steel ist ganz anders als Cons!

	»Das tut mir leid, aber kannst du nicht woanders hin?«

	»Du meinst zu Ricky oder John? Vielleicht würde Cons sich freuen«, grübelt er und mir wird bewusst, dass es keine realistischen Aussichten sind.

	Rickys Wohnung ist eine Bruchbude, in der sich selbst die Kakerlaken nicht wohlfühlen und John wohnt bei Amber. Und wie ich Cons einschätze, ist der aktuell zu sehr mit seiner neuen Errungenschaft beschäftigt.

	»Deine Eltern?«, frage ich hoffnungsvoll.

	»Oh, lieber nicht, ihr Liebesleben ist mir eindeutig zu aktiv, wenn du verstehst, was ich meine.« Er zwinkert mir zu und streicht sich danach das Haar zurück.

	Er muss gehen. Wenn er hier wohnt, dann …

	»Okay, aber wehe du gehst mir auf den Wecker oder kommst auf dumme Gedanken.«

	»Niemals, ich verspreche es.«

	Knock-out − gibt es sowas wie einen selbst-K.-o.-Schlag?

	»STEEL!«

	So eine Scheiße! Das ist das dritte Mal, dass ich in die Toilette falle! Was ist so schwer daran, die Klobrille herunterzuklappen?!

	Seit einer Woche lebt er hier und ich muss gestehen, dass es nicht so schlimm ist, wie befürchtet. Meistens ist er arbeiten oder geht Joggen. Wenn er dann da ist, verhält er sich wie ein Geist. Einer mit dem Drang zur Ordentlichkeit, was jetzt nicht wirklich ein Problem darstellt. Unterm Strich: Ich merke nicht, dass er hier ist. Bis auf die Sache mit der Klobrille. 

	Plötzlich fliegt die Tür auf, das Licht geht an und Steel stürmt herein.

	»Raus hier!«, keife ich hysterisch und versuche, mich mit der einen Hand zu bedecken, während meine andere die Augen abschirmt, weil das Licht blendet.

	Leider liegt die Tür genau gegenüber vom Klo und bietet somit eine erstklassige Aussicht.

	»Du hast doch nach mir gerufen«, erwidert er gelassen und lehnt sich gegen den Türrahmen.

	Verkrampft kneife ich die Augen zusammen, um ihn zu erkennen. Ihn, der nur Boxershorts trägt. Das Joggen hat sich ausgezahlt, er hat sehr ansehnliche Beine. Du starrst in an, während du auf dem Pott sitzt!

	»RAUS!«

	Grinsend schüttelt er den Kopf und verschwindet.

	Peinlicher geht es kaum. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich noch immer mit dem Hintern im Klo hänge. Bitte nicht! Und er hat es gesehen. Das hast du davon! Hättest du auf mich gehört, wäre dir das Dilemma erspart geblieben. 

	Nachdem ich mich aus der Toilette gekämpft habe, schleiche ich mich aus dem Badezimmer und hoffe inständig, dass er wieder schläft. Es ist mitten in der Nacht, am Tag hätte ich die Gefahr gesehen. Deswegen hat ein schlauer Mensch den Lichtschalter und die Glühbirne erfunden!

	»Ich hoffe, dein Po hat keinen blauen Fleck.«

	Wie angeschossen bleibe ich stehen und verziehe das Gesicht zu einer Grimasse. Ich hole tief Luft und drehe mich um. Breit grinsend steht er neben dem Kühlschrank und hält eine Wasserflasche in der Hand. Shit, er hat immer noch nicht mehr an.

	»Weißt du, mir ist es egal, was für komische Pinkelgewohnheiten du hast, aber verdammt nochmal, mach die Brille runter! Was ist so schwer daran?«

	»Nichts«, antwortet er und stellt die Flasche zurück.

	»Dann frage ich mich, warum ich jetzt zum dritten Mal hineingefallen bin?«

	Steels Brustkorb beginnt zu beben und ehe ich ihn warnen kann, fängt er an zu lachen. Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust und warte.

	»Es tut mir leid, aber sorry, das ist echt zu komisch. Du bist schon dreimal reingefallen? Schaust du vorher nicht hin, wenn du dich setzt?«

	»Hör mal! Ich bin es gewohnt, es nicht tun zu müssen. Und wenn das Licht aus ist, sehe ich nichts!«

	Lachend reibt er sich die Nase und versucht, sich zu beruhigen. Jedoch funktioniert es nur, solange er mich nicht ansieht. Krampfhaft beiße ich mir auf die Lippe und bemühe mich, standhaft zu bleiben, doch mit jedem neuen Lachanfall wird es schwieriger. »Scheiße, das tat weh«, pruste ich los und lache mit.

	Keine Ahnung, wie lange uns der Flash heimsucht, doch irgendwann tut mir alles weh und ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht.

	»Ich verspreche dir, sie ab heute runterzuklappen. Kann ja keiner ahnen, welch eine Gefahr es für dich birgt«, scherzt er.

	»Viel Schlimmer ist das Erschrecken. Du fällst quasi ins Nichts. Beim ersten Mal wäre mir fast das Herz stehengeblieben.«

	Seine Züge verziehen sich erneut und er kämpft sichtlich um Beherrschung. »Soll ich dich verarzten? Vielleicht ein Pflaster oder ein Kuss auf das Aua?«, fragt er mit großen Kulleraugen.

	»Jetzt reichts«, rufe ich und greife mir ein Geschirrhandtuch. Breit grinsend drehe ich es ein und schreite auf ihn zu. »Es war ein Fehler, sich so sparsam zu bekleiden.«

	»Zucker, die Revanche wird dir nicht … Aua!«

	Der laute Knall des Aufpralls ist Musik in meinen Ohren. »Tut mir leid, was wolltest du gerade sagen?«, frage ich verhöhnend und hole erneut aus, um ihm das Handtuch auf den Schenkel zu fletschen.

	Blitzschnell weicht er aus und rennt um den Tresen. »O Zucker, du bettelst förmlich danach.«

	»Amelia, noch immer, du Knäckebrot!«, korrigiere ich ihn und eile hinterher. 

	Geschickt springt er über die Couch, als ich ihn erneut treffen will, und rennt ins Schlafzimmer. »Na warte!«, brülle ich ihm hinterher und bewaffne mich zusätzlich mit einem Kissen.

	»Na komm, Zucker. Put, put.« Seine Finger machen dabei eine lockende Bewegung. Rückwärts steigt er aufs Bett und springt auf der anderen Seite hinunter.

	»Das wird dir keinen Schutz bieten. Es ist dein Untergang!«, verkünde ich und werfe das Kissen. In dem Moment, in dem er es fängt, hechte ich aufs Bett und versuche, ihn erneut zu treffen. Steel duckt sich, greift meine Knöchel und zieht mir die Beine weg. Ungebremst falle ich rückwärts auf die Matratze.

	»Nicht so voreilig«, verspottet er mich und stürmt hinaus.

	Schnell rolle ich mich vom Bett und renne ihm hinterher. Verdutzt bleibe ich im Wohnzimmer stehen, als ich ihn dort nicht finde. Ha! Das Badezimmer. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich rein und bleibe erneut stehen. Wo ist er hin? Auf einmal fliegt der Duschvorhang auf und Steel reißt mich hinein. Ehe ich überhaupt schreien kann, macht er das Wasser an.

	»Ist das kalt«, quietsche ich und versuche, aus seinem Griff zu entkommen. Seine Arme sind um meinen Oberkörper geschlungen und ich baumle fast in der Luft.

	»Kein Entkommen, Zucker«, raunt er mir heiser ins Ohr.

	Schlagartig stockt mir der Atem. Mir wird seine Nähe bewusst. Die warme Haut an meinem Rücken und seine Arme um meine Brüste. Um meine Brüste? Als hätte er meine Gedanken gelesen, löst er seinen Griff, doch anstatt mich freizugeben, dreht er mich herum und nimmt mich zwischen sich und der Wand gefangen, jedoch mit einem gewissen Abstand. Unsere Blicke treffen sich. Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Alarmstufe FEUERROT!

	Das Wasser tropft über seinen Körper und rinnt langsam hinab. Kleine Perlen bilden sich in seinen Haarspitzen und fallen auf seine Lippen. Wie es sich wohl anfühlt, sie zu küssen? Langsam beugt er sich zu mir herunter. Meine Augen weiten sich und mein Puls rast. Schlag ihn! Schreie um Hilfe, aber tu was! Aber ich will nichts tun! Seine Stirn legt sich auf meine und er haucht: »Ich werde dich nicht küssen. Du hast nein gesagt und das respektiere ich.«

	Seufzend richtet er sich auf und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sprachlos beobachte ich seinen sanften Gesichtsausdruck dabei. Er schenkt mir ein Lächeln und stellt das Wasser ab.

	»Genug der feuchten Spiele«, sagt er in einem zweideutigen Ton und verlässt die Dusche.

	Fassungslos starre ich ihm hinterher und verstehe nichts mehr. Er respektiert es? Wollte er mich küssen? Ich wollte … wolltest du nicht, das war nur ein flüchtiger Moment!

	Ich brauche eine Sekunde, um mich aus der Starre zu befreien. Mit weichen Knien stapfe ich aus der Dusche und greife mir ein Handtuch. Während ich mir die Haare abtrockne, blicke ich in den Spiegel. Meine Wangen sind rosa und − leuchten meine Augen etwa? Ich sehe glücklich aus, dabei ist es mitten in der Nacht und ich hatte eindeutig zu wenig Schlaf in der letzten Zeit. Trotzdem sehe ich frisch aus. Du hast gerade kalt geduscht, da sieht jeder frisch aus. Du erinnerst dich? Angeregte Durchblutung − rosa Wangen? Lass es jetzt.

	Ich seufze und werfe das Handtuch in den Wäschekorb. Ich sollte schlafen und morgen ist die Situation vergessen.

	 


Tschüss

	Grübelnd sitze ich über meinen Notizen der letzten Autopsie-Stunde und versuche mühsam, die Mitschriften zu sortieren, was sich als Herausforderung entpuppt. Doch nach mehreren Stunden bekommt das Chaos ein wenig Ordnung. Auch wenn Steel und ich nicht mehr über den Duschvorfall, vor zwei Tagen, gesprochen haben, denke ich ständig daran. Warum wollte ich ihn küssen? Hormone, anders mag ich es mir nicht erklären. 

	Eine Bewegung im Augenwinkel lässt mich aufblicken. Steel stellt eine Tasse auf den Schreibtisch und bewegt die Lippen. Fragend sehe ich ihn an und nehme die Kopfhörer ab. 

	»Kaffee?«, fragt er.

	»Gern, danke dir.«

	Zögernd schenke ich ihm ein Lächeln und nehme einen Schluck. Das tut gut.

	»Sitzt du hier, seit ich heute Morgen raus bin?«, erkundigt er sich, während er zur Haustür läuft und sich den Karton schnappt, der daneben liegt.

	»Jap. Bin nicht mal auf dem Klo gewesen, was sich gerade bemerkbar macht.« Den letzten Teil des Satzes nuschele ich, doch sein Grinsen verrät mir, dass er es gehört hat.

	Geschwind eile ich ins Bad und denke sogar daran, auf die Klobrille zu achten. Alle Achtung, sie ist unten. Willst du ihm jetzt einen Orden verleihen?

	»Hut ab, bisher gab es keine weiteren Klo-Unfälle«, lobe ich ihn, als ich aus dem Badezimmer komme, und wische die nassen Hände an meiner Hose ab.

	»Ich lerne schnell.«

	»Schaut ganz so aus. Was hast du da?«, hake ich neugierig nach und versuche zu erkennen, was er am Esstisch auspackt.

	»Ein Puzzle«, klärt er mich auf und wirft mir einen Blick über die Schulter zu.

	»Ein Puzzle? Was willst du denn damit?«

	»Was macht man wohl damit? Puzzeln, würde ich meinen, oder?«, antwortet er gelassen und wendet sich wieder dem Tisch zu.

	Ich verziehe das Gesicht und äffe ihn nach. Was macht man mit einem Puzzle? Bla, bla, bla.

	»Zucker?«

	»Ja?«

	»Du weißt, dass über dem Tisch ein Spiegel hängt, in dem ich dich sehen kann?«

	Shit! Manchmal wünschte ich, er wäre nicht so aufmerksam.

	»Ja, ja«, gebe ich schulterzuckend zurück und stelle mich neben ihn. 

	Auf dem Tisch liegen ein Baumwollbeutel und eine Puzzlerolle. »Was ist es für ein Motiv?«, erkundige ich mich und suche nach dem Karton.

	»Das weiß ich nicht.«

	»Wie, das weißt du nicht? Das muss dir doch bekannt sein, woher willst du sonst wissen, wie es zusammengesetzt wird?«

	Stirnrunzelnd betrachte ich ihn. Er wendet sich zu mir und hebt die Augenbrauen. »Muss man das? Ist es nicht möglich, es zu beenden, ohne zu wissen, was für ein Bild dabei rauskommt?«

	»Doch schon, aber es ist schwieriger und dauert länger.«

	»Das stimmt, aber am Ende hast du mehr davon. Zum einen wirst du mit einem Bild belohnt, das du vorher nicht kanntest, und zum anderen mit dem unfassbaren Gefühl, es geschafft zu haben, ohne Vorlage. Manchmal verbergen die schwierigsten Wege die schönsten Ziele.«

	»Du Poet. Aber ich stimme dir zu, das Glücksgefühl wird größer sein.« Anerkennend nicke ich ihm zu.

	»Ein Vorschlag: Ich bereite alles vor, du holst Getränke und etwas zu knabbern, und dann puzzeln wir. Was meinst du?«

	»Das wäre dann wohl das nerdigste Date ever, aber ich find es super.«

	»Ach, haben wir jetzt ein Date? Soll ich mich noch schnell frisch machen?«, säuselt er und richtet sich etwas auf.

	»Nein, nicht nötig. Das ist kein Date«, entgegne ich grinsend, tippe ihm auf die Brust und ergänze: »Darauf kannst du lange warten. Es ist nur zu deinem Besten.« Ich zwinkere ihm zu und gehe zum Kühlschrank, um die Getränke und Snacks vorzubereiten. Doch wäre es ein Date, dann definitiv das coolste überhaupt. Träum weiter! 

	Während Steel die Matte und Puzzleteile sortiert, stelle ich die Getränke auf den Tisch wie auch eine Platte mit Snacks. Ich nehme ihm gegenüber Platz und bin ein wenig erschlagen von der Masse. Das könnte dauern.

	Wir starten mit den Randteilen und kommen erstaunlich gut voran. Bisher kann ich das Motiv nicht erahnen, aber das spornt mich an. Warum ist das Ungewisse so reizvoll?

	Nach ungefähr zwei Stunden haben wir einen Großteil geschafft, jedoch stoppt das Vorankommen, weil wir das nächste Stück nicht finden. »Sag mal, bist du eigentlich niemals schlecht gelaunt oder deprimiert? Bisher habe ich dich nur einmal betrübt erlebt und das war an dem Abend mit Constantin, aber sonst …«, frage ich, während meine Augen weitersuchen.

	Er schaut kurz auf, grinst und wendet sich dann ebenfalls der Suche zu. »Selten. Ich bemühe mich, so gut es geht, es zu vermeiden«, antwortet er und versucht, ein Teil dranzusetzen. Als es nicht passt, legt er es auf den entsprechenden Stapel und sieht sich die anderen an.

	»Beeindruckend. Du wirkst vollkommen frei. Gibt es nichts, was dich wütend macht? Verdammt, wo ist denn das blöde Ding?«, fluche ich, als das nächste auch nicht passt.

	Kopfschüttelnd greift er nach seinem Drink. »Doch die gibt es, aber dazu muss einiges passieren. Weißt du, natürlich könnte ich mich über vieles ärgern. Wozu würde es führen? Die Dinge ändern sich deswegen nicht. Mit meinem Missmut würde ich sie eher verschlimmern. Das Leben ist zu kurz, um es schlecht gelaunt zu erleben. Daher versuche ich, die schönen Momente zu sehen.«

	Ich kratze mich an der Wange und ziehe eine Schnute. Da mag was dran sein. »Faszinierende Sichtweise, doch trotzdem würde mich interessieren, was dich auf die Palme bringt?«

	»Wenn man mich ausnutzt oder mit meinen Gefühlen spielt. Ich bin allen Menschen gegenüber ehrlich und Gefühle sind etwas Heiliges. Du kannst sie derartig verletzen, dass sie nie wieder heilen. Ein gebrochener Arm tut zwar zu Beginn weh − glaub mir, ich spreche aus Erfahrung«, er zieht seinen rechten Ärmel hoch und zeigt mir eine Narbe, die von seinem Handgelenk bis zum Ellbogen verläuft, »doch wenn der Arm verheilt ist, erinnert nur noch eine Narbe daran. Ein gebrochenes Herz heilt, im schlimmsten Fall, nie. Du wirst ständig an den Schmerz erinnert und was noch verheerender ist, du lebst in der Angst, dass es wieder passieren könnte.«

	»Wenn du dir den Arm mies gebrochen hast, heilt auch der niemals vollständig«, werfe ich ein und hebe beschwichtigend die Hände, als er mich mit einem ernsthaft-Blick ansieht, »Ich weiß, was du meinst. Gefühle sind schwieriger zu reparieren als irgendein körperlicher Schmerz. Du hast recht. Darüber hinaus wirkt es sich auf den Rest deines Lebens aus. Die Psyche eines Menschen ist um einiges verwundbarerer als der Körper.«

	»So sieht es aus, von daher sind das die zwei Punkte, die mich tatsächlich wütend machen.«

	»Wie ist das mit deinem Arm passiert?«, forsche ich nach und versuche mein Glück erneut.

	Scheiße, will denn keines dieser dummen Dinger passen?

	»Mein Vater und ich waren in den Bergen. Österreich, traumhaft schön dort. Wir haben eine Wandertour gemacht, es war eine der schwierigen Touren, doch wir kamen super voran. Nach zwei Tagen liefen wir an einer Kuhweide vorbei, vor der ein paar Touristen standen und versuchten, die Kühe anzulocken. Ich werde nie vergessen, wie mein Vater sich darüber lustig machte und sagte: »Wenn die wüssten, wie gefährlich die Dinger sind, würden sie ganz schnell das Weite suchen. Glaub mir Junge, mit einer wütenden Kuh willst du dich nicht anlegen. Das weibliche Geschlecht ist mit Abstand das gefährlichste«, synchronisiert er seinen Vater gestikulierend und sieht mich dabei entschuldigend an.

	Ich kann nicht anders und lache. Bildlich habe ich seinen Papa im Kopf, wie er Stirnhörner macht und seinem Sohn den Rat seines Lebens gibt.

	»Auf jeden Fall hörten wir kurz danach panische Schreie und lautes Getrampel. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass mein Vater mich mit aller Kraft vom Weg riss und wir die Böschung runter rollten. Na ja, ich knallte blöderweise gegen einen Baum und damit war der Arm durch. Doch tausendmal besser, als die Bekanntschaft mit einer aufgebrachten Kuh zu machen.«

	»Definitiv, wer weiß, was die böse Kuh dir sonst noch angetan hätte?«, bekräftige ich ihn gespielt geschockt.

	»Genau, vielleicht hätte sie mir den Hintern versohlt oder noch schlimmer, ihn …«

	»Verschone mich, ich konnte mir schon so alles bildlich vorstellen. Das mag ich nicht im Kopf haben … Zu spät. Toll, da ist es: du mit einem Horn im Allerwertesten.«

	Lachend sehen wir uns an und kämpfen gegen die Tränen. Hätte die Kuh ihn mal erwischt, dann würdest du jetzt nicht in der Patsche sitzen! Kannst du mal still sein?

	»Und was ist mit dir? Auch irgendwelche Kuhunfälle gehabt?«, holt er mich aus dem Streit mit meiner Vernunft heraus.

	»Zum Glück nicht. Aber ich habe einen Riss im Ohr.«

	Steel hebt die Augenbrauen und sieht mich sprachlos an.

	»Einen Riss?«

	Grinsend streife ich die Haare zurück und zeige ihn ihm. Er ist im oberen Drittel und ungefähr anderthalb Zentimeter lang. Mit geweiteten Augen beugt er sich über den Tisch und gleitet mit der Fingerspitze darüber.

	»Wie hast du das geschafft? Wächst das nicht eigentlich problemlos zusammen?«

	»Eigentlich schon, aber nicht, wenn ein gutes Stück fehlt«, kläre ich ihn auf.

	»Was ist passiert?«

	»Tja, ich wünschte, ich könnte behaupten, es wäre ein Bulle oder aufgebrachter Eber gewesen. Das hätte was, aber es war Holly.«

	Er weitet ungläubig die Augen und nimmt einen Schluck Bier. »Holly? Was hast du ihr angetan? Ihr die Freundin ausgespannt?«

	Lachend verdrehe ich die Augen. »Wir wollten uns piercen und da wir keine Nadel oder dergleichen hatten, nahmen wir eine Lochzange.«

	»Nicht dein Ernst?!«, unterbricht er mich mit aufgeklappter Kinnlade.

	»Doch leider. Wir waren sechzehn und besoffen. Mitten in der Nacht kamen wir auf die idiotische Idee. Wir reinigten die Stelle mit billigem Fusel. Sie setzte die Zange an und lochte, durch den heftigen Schmerz zog ich meinen Kopf so heftig weg, dass die Stelle riss.«

	Mit schmerzverzerrtem Gesicht knabbert Steel an seinem Finger und zieht die Luft scharf ein. »Verdammt! Das muss höllisch weh getan haben!«

	»Da sagst du was, es war echt übel und hat wie sau geblutet. Der Teppich war ruiniert und Hollys Mutter tobte wie eine aufgebrachte Kuh. Glaub mir, ich dachte, sie löchert uns noch zur Strafe das zweite Ohr. Oder besser gesagt, Holly das erste, weil ich mutiger war und sie mir den Vortritt gelassen hat.«

	»Zucker, Respekt für deinen Mut. Da sind die Kühe nichts gegen«, sagt er anerkennend und schenkt uns nach.

	»Auf die Kühe und die Lochzangen!«, proste ich ihm zu und wir stoßen an. »So und jetzt will ich dieses blöde Puzzleteil haben. Das kann doch nicht sein, dass wir es nicht finden«, fluche ich.

	»Siehst du, mich stört es überhaupt nicht, dass es verschollen ist. Im Gegenteil, ich sehe es positiv.« Verwirrt schenke ich ihm meine Aufmerksamkeit und signalisiere ihm, weiter zu reden. »Dadurch, dass es nicht auffindbar ist, habe ich dich besser kennengelernt. Es hat mir Zeit mit dir geschenkt und das ist mehr wert.«

	»Von dieser Seite habe ich es nicht betrachtet, aber da ist was dran.«

	Steel lächelt mich an und gibt einen freudigen Laut von sich, als er das gesuchte Puzzleteil entdeckt. »Siehst du, alles fügt sich irgendwann zusammen«, verkündet er und tippt auf das unvollständige Bild.

	»Du bist vollkommen im Reinen mit dir, frei, das ist beneidenswert«, hauche ich mehr zu mir als zu ihm, doch Steel blickt auf und sieht mich fragend an.

	»Bin ich das?«

	Mit einem tiefen Seufzer lehne ich mich zurück und lege den Kopf in den Nacken. »Irgendwie schon.«

	»Das ist der Schein, Zucker, du bist genauso frei, wie ich es bin.«

	»Warum fühle ich mich dann gefangen?« 

	Steel runzelt die Stirn und legt die Hände vor sich auf den Tisch. Für einen Moment überlegt er und sagt dann: »Jeder von uns ist gefangen, auf eine gewisse Art und Weise.«

	»Du nicht.«

	»O doch, auch ich. Mehr als du mir vielleicht glauben magst.«

	Ich lege den Kopf schief und grinse ihn herausfordernd an, doch er schüttelt den Kopf und lacht. »So weit sind wir noch nicht, Zucker. Warum glaubst du, nicht frei zu sein?«

	»Ach, aber ich soll dir antworten?« Er zuckt mit den Schultern und nickt mir zu. »Ich erkenne mich selbst nicht mehr. Früher sah ich alles mit anderen Augen. Aber irgendwann bin ich aufgewacht und habe den Zauber aus dem Blick verloren. Da war nur noch die Realität und die ist ziemlich arschig.«

	»Er ist noch da, du musst nur die Augen schließen und auf dein Herz hören«, haucht er über den Tisch und ich lache laut los.

	»Natürlich, Ian. Das ist die Lösung all unserer Probleme. Am besten garniert mit einem Ich liebe dich. Tut mir leid, aber davon habe ich genug.«

	»Du magst diesen Satz nicht«, stellt er fest und verschränkt die Arme.

	»Ich habe schmerzhaft lernen müssen, dass diese drei Worte nur Worte sind. Sie sagen absolut nichts über die Wahrhaftigkeit der Gefühle aus. Lieber höre ich sie nie wieder und spüre es stattdessen, jeden Tag geliebt zu werden, als sie täglich zugeflüstert zu bekommen und nichts zu spüren. Verstehst du, was ich meine?«

	»Ja.«

	»Kein dämlicher Spruch oder poetische Antwort? Einfach nur … ja?«

	Steel beugt sich ein Stück nach vorn. »Stell dir vor, auch ein dreister Vordrängler mit idiotischen Anmachsprüchen weiß, wann er sich zurücknehmen sollte. Ich verstehe dich, auch wenn es mir leidtut, dass du so empfindest. Deshalb werde ich der Letzte sein, der dir etwas anderes weismachen will. Lieber zeige ich es dir.«

	Verdutzt zucke ich ein Stück zurück und versuche, aus seinen Augen schlau zu werden, doch ich erkenne nichts Unaufrichtiges. Wie soll ich seine Antwort verstehen? Was will er mir zeigen? Na, was wohl, dass er genauso ein Arsch ist wie deine letzten Traumtänzer. Wach auf Amelia!

	Mit einem breiten Grinsen deutet Steel auf den Haufen mit Puzzleteilen. »Na komm, wir haben es beinahe geschafft.«

	Nach einer weiteren Stunde betrachten Steel und ich stolz unser Werk. »Wow, du hattest recht. Das Gefühl, es ohne Plan geschafft zu haben, ist überwältigend«, sage ich und lächle ihn stolz dabei an.

	»Manchmal führen die ungewissen Wege zu den schönsten Zielen«, wiederholt er und läuft um den Tisch herum zu mir.

	»Da ist er wieder, der Poet, aber in diesem Fall stimme ich dir zu. Und wie umwerfend ist bitte das Bild?«

	Mit meinen Fingerspitzen gleite ich über die Riefen und betrachte das Motiv einer mystisch wirkenden Landschaft. Ein Wald, umgeben von Nebel, und einem Nachthimmel mit unzähligen Sternen.

	»Der Fotograf versteht sein Handwerk«, bemerkt Steel.

	Grinsend wende ich mich ihm zu und schnipse ihm vor die Brust. »Danke für die Reise. Es hat wirklich Spaß gemacht.«

	»Immer wieder gern«, antwortet er und gähnt, woraufhin er sich sofort entschuldigt. Auch ich gähne und er lacht. »Ab ins Bett, sonst verschläfst du morgen wieder.«

	»Warte mal, musst du nicht morgen früh nach London?«, hake ich entsetzt nach und blicke auf die Uhr. »Und zwar in exakt drei Stunden?«

	Grinsend nickt er und schlendert zum Bad. »So ist es.«

	Bevor er hinter der Tür verschwindet, rufe ich ihm zu: »Warum hast du nichts gesagt?«

	»Weil ich acht Tage weg sein werde und jede Sekunde mit dir auskosten wollte. Jetzt geh schlafen, Zucker. Morgen kann ich dich leider nicht wecken.« Mit diesen Worten verschwindet er im Bad und lässt mich sprachlos zurück.

	Jetzt kommt er nicht mehr zum Schlafen, ich sollte mich bedanken oder mich verabschieden. Warum? Er wollte puzzeln. Ist ja nicht so, dass du ihn gezwungen hast. Morgen ist er weg. Nein, gleich. Und du hast endlich wieder deine Ruhe! Du fängst an zu nerven, weißt du das?

	Ehe ich mich versehe, kommt Steel zurück ins Wohnzimmer und sieht mich perplex an. Mit einem wissenden Lächeln und zeitgleichem Kopfschütteln läuft er auf mich zu. Knapp vor mir bleibt er stehen und wartet.

	Ich sollte mich verabschieden. Verdammt, ich stehe hier noch immer exakt an der Stelle, an der ich vor wie vielen Minuten stand? Unauffällig versuche ich, zur Uhr zu blicken. Mist, ich kann sie nicht sehen. Steel folgt meinem Blick und holt tief Luft.

	»Fünfzehn Minuten, Zucker«, haucht er, schlingt seine Arme um mich und flüstert: »Danke.«

	»Wofür?«, hauche ich und erwidere seine Umarmung.

	»Fürs Tschüss sagen.«

	 


Zucker und Wassertropfen

	Gedankenversunken beiße ich in mein Vanillehörnchen. Den herunterrieselnden Zucker ignoriere ich und lehne mich gegen die Küchentheke. Vorgestern ist Ian von seiner Reise zurückgekehrt. Die Zeit ohne ihn war irgendwie befremdlich, denn plötzlich war es so leise. Dabei ist Steel kein lauter Mitbewohner, aber es war eine andere Art von Stille. Immer wieder habe ich mich ertappt, wie ich nach ihm Ausschau gehalten habe, dabei versuche ich alles, um solche Gefühle zu verhindern. Ich redete mir ein, dass ich mich nicht gefreut habe, als er wieder zurück war. Doch leider ohne Erfolg. Denn in den acht Tagen war ich unausgeglichen, irgendwie neben der Spur. Du hattest einfach ein paar schlechte Tage, schieb nicht jedes Gefühl auf ihn. 

	»Alexa, spiel Musik!«

	Ich greife mir den Pott Kaffee und gönne mir einen Schluck. Die Musik beginnt und nimmt mich sofort ein. Ich liebe den Song. Als ich ihn das erste Mal im Radio gehört habe, wusste ich, dass er einer meiner Lieblingssongs wird. Monster von Shawn Mendes. Ohne weiter darüber nachzudenken, stelle ich die Tasse ab, laufe um die Theke und drehe den Sound auf. Komplett versunken in der Melodie tanze ich los. In diesen Momenten vergesse ich alle Sorgen, die mich sonst begleiten. Es gibt nichts Schöneres, als sich der Musik hinzugeben und sich die Seele aus dem Leib zu tanzen. 

	Meine Hüften kreisen langsam, während die Hände über meinen Körper gleiten. Mit geschlossenen Augen fühle ich die Strophe, samt ihrer Energie. Mein Verstand macht eine Pause und mein Körper verzichtet zu gern auf ihn. Der Bass vibriert in den Knochen und lässt mich schweben. Immer tiefer zieht er mich in seinen Bann und ich lasse los. Ich greife mir ins Haar und gehe langsam, mit schwingenden Bewegungen, in die Hocke. Ein Geräusch hinter mir erweckt meine Aufmerksamkeit und ich reiße die Augen auf. Erschrocken fahre ich herum und blicke in Steels amüsiertes Gesicht.

	»Kann man dich buchen?«, fragt er. 

	Nur mit einem Handtuch umwickelt lehnt er im Türrahmen zum Badezimmer. Mein Blick folgt den Wassertropfen, die über seine nackte Brust perlen. 

	»Nein«, gebe ich mürrisch wieder, straffe die Schultern und laufe zur Anlage, um sie auszustellen.

	»Schade, das war nämlich − wie sage ich das jetzt? − heiß.«

	Augenblicklich spüre ich die Röte auf meinen Wangen und wende mich ihm zu. Sein Anblick erleichtert es mir nicht gerade, die nötige Distanz zu wahren. Ich verdrehe die Augen und hebe mahnend einen Finger. »Wenn du nicht obdachlos sein willst, solltest du dich lieber am Riemen reißen«, drohe ich und hole tief Luft. Verdammt, jetzt zieh dir doch mal was an! Sexy lächelnd streicht er sich das feuchte Haar zurück.

	»Bin brav. Wenn du mich entschuldigst, ich gehe kalt duschen.«

	Verwirrt runzle ich die Stirn. »Du kommst doch gerade aus der Dusche.«

	»Richtig und jetzt begebe ich mich da wieder rein. Denn ich weiß nicht, was ich heißer fand, den Vanillezucker an deinen Lippen gepaart mit der Vorstellung, ihn weg zu küssen oder deine Art zu tanzen.«

	Er zwinkert mir zu und schlendert zurück ins Bad. Schnell wische ich mir über den Mund und spüre die kleinen Körner. Gott ist das peinlich.

	»Magst du vielleicht mitkommen und hier drin weitertanzen?«, ruft er vergnügt aus dem Bad.

	»Vergiss es!«, zische ich und marschiere in mein Schlafzimmer. Dort angekommen, knalle ich die Tür zu und lasse mich an ihr niedersinken. Lächelnd wische ich mir über die Lippen. Wieso freuen mich seine Worte so sehr? Es war dreist und ohne Frage provokant, trotzdem fühle ich mich geschmeichelt. Was ist nur los? Steel wirft meine Welt aus den Angeln, er kommt und verursacht ein Chaos, das ich nicht bewältigen kann. Und doch geht es mir gut. Der Zucker steigt dir zu Kopf, mehr ist das nicht.

	Gestresst von dem langen Uni-Tag und der viel zu vollen U-Bahn komme ich nach Hause. Wie immer werfe ich meinen Rucksack in die Ecke, schlüpfe aus den Schuhen und lasse mich auf die Couch fallen.

	»Hey Zucker«, begrüßt mich Steel, der in der Küche steht.

	»Hey Ian«, nuschele ich in die Kissen, ohne mich zu regen.

	»Ich habe eine Überraschung für dich«, verkündet Steel gut gelaunt und ich schrecke sofort hoch.

	Oh nein! Was kommt jetzt? Eine Waschmaschine? Hundewelpen? Oder ist er nackt? Vorsichtig schaue ich über die Sofalehne und prüfe, ob Letzteres zutrifft. Erleichtert seufze ich auf, als ich ihn im Jogger auf dem Hocker erspähe.

	»Komm her, ich zeig es dir.«

	Neugierig rapple ich mich auf und gehe zu ihm. Grinsend zeigt er auf den zweiten Hocker und ich setze mich. »Wo ist die Überraschung?«, frage ich, als meine Augen nichts dergleichen ausmachen.

	»Geduld. Ich bin dabei, sie vorzubereiten.« Bei den Worten knetet er verdächtig seine Finger und ich kann nicht anders, als nach ihnen zu greifen, um nachzusehen, ob er nicht etwas in den Händen hält.

	Lachend beobachtet er mich dabei und schüttelt den Kopf.

	»Du bist manchmal zu sweet, Zucker.«

	»Ich bin neugierig. Wenn du mich hier herbestellst, möchte ich auch wissen, was es ist.«

	»Ich werde sie dir gleich zeigen.«

	Was hat er nun schon wieder? Langeweile ist wohl ein Fremdwort für ihn. Der muss doch mal müde werden, oder geht es nur mir so? Ich setze mich und sofort schlägt mein Herz einen Tick schneller.

	»Weißt du, was ich mich die ganze Zeit frage? Wieso blockst du mich so vehement ab? Liegt es daran, dass du mich heiß findest und glaubst, dass du mich nicht verdienst? Oder bin ich dir vielleicht zu intelligent?« Grübelnd legt er seine Hand ans Kinn und blickt zur Decke.

	 Mit geweiteten Augen starre ich ihn an. Das ist nicht sein Ernst? Mach ihn fertig!

	»Sonst geht es dir aber schon gut, oder?«

	»Natürlich. Ich kann mir nämlich, im Gegensatz zu dir, eingestehen, dass ich dich mag. Du magst mich, aber tust alles, um es abzustreiten. Weißt du …« Prüfend schielt er zu mir herüber. »Manchmal glaube ich, du hast eine Stimme im Kopf, die dich anbrüllt, mich auf Abstand zu halten. Eine Art Anti-Ian-Alarm.«

	Wenn du immer noch glaubst, der Mann sei normal, dann kannst du dich gleich mit ihm einweisen lassen. Lauf, Ami.

	»Du bist bescheuert. Sowas von bekloppt. Nichts davon stimmt.«

	»Ach so, also magst du mich nicht?«

	»Was? Nein. Also nein, das habe ich nicht gesagt«, stammele ich hilflos.

	»Also magst du mich?«, erkundigt er sich lächelnd und beugt sich zu mir herüber.

	»Ich … Verdammt, was soll das?!«, schimpfe ich und springe auf. »Was versuchst du da? Ich hatte einen stressigen Tag und du spielst Spielchen.«

	»Ich spiele nicht, Zucker, niemals. Ich wollte dir die Überraschung zeigen.«

	Wütend werfe ich die Hände in die Luft. »Was für eine Überraschung? Ich sehe hier keine.«

	Grinsend erhebt er sich und kommt langsam auf mich zu. Seine Augen sind dabei fest auf meine gerichtet. Ich schlucke. Nicht gut. Bewegen, laufen. Okay, brülle wenigstens. Nein warum auch, bleib einfach stehen und starre ihn an.

	»Was wird das?«, frage ich unsicher.

	»Ich zeige dir meine Überraschung, darf ich?«, haucht er.

	»Deswegen bin ich aufgestanden, also hör auf, mich zu ärgern. Hier ist keine«, meckere ich aufgebracht und verschränke die Arme vor der Brust.

	Steel läuft um mich herum und umarmt mich von hinten. Stocksteif stehe ich da und bin überfordert. Was tut er da? Er hält mich fest im Arm und legt sein Kinn auf meiner Schulter ab. Mein Herz beginnt zu rasen und ich hole zweimal tief Luft. Seine Wärme dringt durch meine Kleidung und trifft mich mitten ins Herz. Ich schließe die Augen und lehne meinen Kopf gegen seine Brust, was meinen Körper entspannen lässt. Das ist unglaublich …

	»Eine Geste, mit der ich dich sofort beruhigen kann. Überraschung«, haucht er mir ins Ohr und schlagartig springt mein Körper auf Verteidigung.

	»Du hast das mit Absicht provoziert?«, fauche ich und versuche, mich aus seiner Umarmung zu befreien. Aufgebracht strample ich, aber sein Griff verstärkt sich.

	»Ich hatte dir versprochen, es dir zu zeigen, Zucker. Ich halte mein Wort. Es tut mir leid«, flüstert er mit rauer Stimme und ich bekomme eine Gänsehaut.

	Seine Lippen sind meinem Hals so nahe, dass ich seinen Atem auf der Haut spüre. Mein Körper kribbelt und der Zorn verpufft aufs Neue. Fuck − was ist das bitte für eine Geheimwaffe?

	Steel schmiegt seinen Kopf für einen Augenblick an mein Gesicht und stupst mich mit seiner Nase an. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Bitte lass mich nicht los. Die Anspannung vom Tag verfliegt, als wäre ich aus einem jahrhundertelangem Schlaf erwacht. Es ist nur eine Umarmung! Nein, sie fühlt sich nach mehr an. Auch wenn ich nicht will, muss ich schmunzeln.

	»Gewonnen. Der Punkt geht an dich. Aber jetzt lass mich los, sonst bist du das nächste Opfer auf meinem Seziertisch.«

	Sofort löst sich sein Griff und er hebt die Hände.

	»Schon besser«, sage ich und schlurfe zurück zum Sofa. Wie zuvor lasse ich mich in die Kissen plumpsen und hole tief Luft.

	»Soll ich dich in einer Stunde wecken?«, fragt Ian und ich hebe nur den Arm als Antwort.

	»Dann schlaf gut.«

	Ich spüre mein Herz in der Brust klopfen und bin froh, dass mein Gesicht in den Kissen versunken ist. Ich habe eine Grenze überschritten, die ich noch bitterlich bereuen werde. Warum bin ich so inkonsequent? In meinen Erinnerungen krame ich nach den Gründen, warum ich mich gegen Steel wehre. Keine meiner Beziehungen ist glücklich verlaufen. Meist nahmen sie mit der Zeit toxische Züge an, die mir zunehmend schadeten. Von Kontrollzwang, bis hin zum Stalking habe ich schon alles durch. Dass Cons letztendlich sogar zur Gewalt neigte und mich betrogen hat, sollte mich geheilt haben. Sie waren alle zu Beginn lieb und nett. Waren sie das? Hast du nicht oft ein komisches Gefühl gehabt? Du hättest Cons nie bei dir einziehen lassen, und warum? 

	Ich stöhne und schiebe meine Hände unters Kopfkissen. Weil ich mich nicht danach gefühlt hatte. Mist, aber bei Steel habe ich kaum gezögert. Kann er anders sein? Oder maskiert er sich gekonnter als die anderen? Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein, weiß ich absolut nichts mehr. Einfach schlafen, es gibt nichts, was ein Mittagsschlaf nicht richten könnte.

	Ich reiße mir die Decke vom Leib und schlage auf den Wecker ein. »Du dummes Kackteil! Du sollst mich wecken und nicht pennen!«, fluche ich und stürme, mit den Klamotten unterm Arm, Richtung Bad. Davor bremse ich gerade noch rechtzeitig, um nicht volles Rohr gegen die geschlossene Tür zu knallen. Hastig klopfe ich dagegen.

	»Steel! Ich muss unbedingt ins Bad. Ich habe verschlafen!«

	»Issch offen«, kommt es nuschelnd zurück.

	Geschwind drücke ich die Klinke herunter und eile hinein. Schlagartig stoppe ich und die Klamotten fallen mir aus den Händen. Meine Augen weiten sich und der Verstand weiß nicht, worauf er zuerst reagieren soll. Auf die pinke Zahnbürste, die meine ist und mit der sich Ian grinsend die Zähne putzt, oder die Tatsache, dass er vollkommen nackt ist.

	»Ah!«, kreische ich, reiße die Hände vors Gesicht, drehe mich hektisch um und renne vor den Türrahmen. Dabei knallt mein Kopf gegen die Kante und löst einen stechenden Schmerz aus, der wiederum kleine Sterne vor meine Augen zaubert. Schwankend taumele ich zurück und presse die Hand vor die pochende Stelle. Hinter mir zieht Steel scharf die Luft ein und eilt zu mir.

	»Nimm mal die Hand runter, damit ich mir das ansehen kann«, sagt er bestimmend, aber zugleich einfühlsam.

	»Fuck, das tut weh«, jammere ich und lasse sie sinken.

	Vorsichtig dreht er mein Gesicht zum Licht und begutachtet die Stelle.

	»Glück gehabt, das gibt nur eine Beule. Was rennst du denn wie ein aufgescheuchtes Huhn davon?«

	Murrend wende ich den Blick ab und verschränke die Arme. »Du hast gesagt, ich kann reinkommen. Da rechne ich nicht damit, dass du nackt bist … und das ist meine Zahnbürste.« Trotzig zeige ich auf seine Hand, in der er sie immer noch hält, und bleibe an einem anderen Detail kleben.

	Die Neugier siegt und all meine Hemmungen sind verflogen. Ich sehe nur noch das kleine Detail auf seinem Penis - ein Piercing. Frech glitzert es mir entgegen. Ungewollt lege ich den Kopf schief und betrachte es genauer. Das muss doch weh getan haben? Du glotzt auf seinen Penis! Einen schönen. Ob man das Piercing beim Sex merkt?

	»Soll ich euch bekannt machen?«, holt mich Steel zurück und in seiner Stimme schwingt deutlich Frohmut mit. 

	Peinlich berührt drehe ich mich um und winke ab. »Nein danke, absolut kein Bedarf.« Ich hebe die Klamotten auf und laufe aus dem Badezimmer. Heute fällt die Wäsche aus.

	»Wolltest du nicht herein?«, ruft er mir hinterher.

	»Wollte ich, aber jetzt bin ich bedient«, zische ich und spute mich mit dem Anziehen, um es noch rechtzeitig zur Bahn zu schaffen. 

	Tja, da hast du definitiv einen glänzenden Auftritt hinterlassen! Ach, halt verdammt nochmal die Klappe!

	Ich schaffe es noch pünktlich zur Bahn und steige erleichtert ein. Ich muss unbedingt mit Holly sprechen, sie weiß immer, was zu tun ist. Ich krame mein Handy aus dem Rucksack und stöpsle die Kopfhörer ein. Während der Fahrt höre ich Musik und kann meine Gedanken sortieren. Als die Bahn hält, steige ich aus und laufe Richtung Klinik. Ich wähle Holly an und es klingelt zweimal, bis mich ihre verschlafene Stimme begrüßt: »Guten Morgen, Süße. Was hast du auf dem Herzen?«

	»Wie geht es dir?«, frage ich.

	»Versuch nicht abzulenken, deswegen rufst du mich nicht vor der Uni an. Was ist passiert?«

	Ertappt grinse ich. »Ich weiß nicht weiter. Ich bin verwirrt, Holly. Steel macht mich verrückt.«

	»Weil du ihn magst oder er dich nervt?«, hakt sie nach und ich entnehme ihrer Stimme, dass sie dabei lächelt. Ich blicke in den blauen Himmel und überlege. »Das Erste und du möchtest es nicht wahrhaben?«, schlussfolgert sie.

	»Ja … es endet doch nur wieder in einem Desaster.«

	Holly lacht herzlich los und es raschelt im Hintergrund. Ich höre eine leise Stimme und grinse. »Süße, du weißt, dass ich eine gute Menschenkenntnis habe. Ich habe dich bisher bei jedem deiner Lover gewarnt, auch wenn ich meinen Mund hätte halten sollen. Aber das kann ich einfach nicht.«

	»O nein, das zählt nicht zu deinen Stärken«, bestätige ich sie und laufe über die Kreuzung.

	»Egal. Bei Steel ist das nicht so. Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm. Er ist ein netter Kerl, vielleicht etwas dreist …«

	»Und wie.«

	»… aber er hat sein Herz am rechten Fleck. Ist er dir gegenüber komisch geworden oder hat ein schlechtes Gefühl vermittelt?«

	Wieder überlege ich kurz. Er ist mir oft nahegekommen, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er meine Grenzen respektiert. Er bedrängt mich nicht, im Gegenteil, er respektiert mich.

	»Nein«, gestehe ich seufzend.

	»Was fehlt dir, um es zuzulassen?«

	»Ich habe Angst. Das mit Cons ist gerade erst vorbei und ich kann endlich mein Leben genießen, aber …«

	»Du tust es nicht?«

	»Nein. Ich diskutiere den ganzen Tag mit meinem Verstand darüber, warum ich mich von Steel fernhalten sollte. Holly? Werde ich verrückt?«

	Wieder lacht sie los, während das Surren der Kaffeemaschine erklingt.

	»Sorry, das Ding ist so laut. So, jetzt geht es. Wirst du nicht, Ami. Du hast schlechte Erfahrungen gemacht und wir Menschen tendieren dazu, vieles schwarzzumalen, obwohl es grau ist. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Niemand sagt, dass du sofort mit ihm zusammenkommen musst. Lerne ihn kennen und genieße die Zeit. Es ist nichts Schlimmes dabei und ich bin mir sicher, dass Steel dir die Zeit gewährt, die du benötigst.«

	»Ich mag, dass er bei mir ist, sehr sogar«, beichte ich und bleibe stehen. 

	»Das ist dir echt schwergefallen, oder?«, fragt Holly und ich lache.

	»Ja.«

	Sie lacht ebenfalls und fährt fort: »Irgendwann kommt der Zeitpunkt, in dem dir deutlich wird, was du willst. Vertrau mir.«

	»Danke Holly, ich steh jetzt vor der Klinik. Wir hören uns und grüß Shirin von mir.«

	»Ich habe gehofft, du hättest es nicht gehört. Werde ich. Kuss.«

	»Ohren wie ein Luchs. Fühl dich gedrückt.« Lächelnd lege ich auf und stecke das Handy in meine Hosentasche. 

	Holly hat recht, ich habe Zeit, warum mache ich mir Druck, wo es keinen gibt. Ich sollte anfangen, zu genießen, und mich nicht selber verrückt machen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, entweder wird alles gut oder eben nicht. Auch wenn Letzteres ein ungutes Bauchgefühl hervorruft. Das Leben ist zum Leben da und nicht zum Verstecken. Jeder von uns hat seine Narben, aber es liegt an uns, ob wir sie über unsere Zukunft bestimmen lassen oder ob wir sie mit Würde tragen. Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen.

	



	

Ein Fehler

	Schnaufend schleppe ich mich durch die Haustüre und schüttele die Stiefel von den Füßen. Unachtsam werfe ich die Tasche in die Ecke und lege den Schlüsselbund auf das Regal direkt neben dem Eingang. Stressiger hätte der Tag nicht sein können. Zuerst der Badezimmervorfall von heute Morgen, mein Gefühlschaos und das aufklärende Telefonat mit Holly, weshalb ich es nur noch so eben pünktlich in den Autopsie-Saal geschafft habe. Es folgten acht Stunden sezieren und zwei weitere Stunden die Zusammenfassung. Am Ende bat mich Prof. Dr. Embrosio um ein kurzes Gespräch. Über die Wortwahl - kurz - lässt sich diskutieren. 

	Wir sprachen eine weitere Stunde über meine Bewerbungschancen und Möglichkeiten. Zwar gab er mir den Hinweis, dass die angesehenste forensische Einrichtung eine Stelle zu vergeben hat, aber die Chancen, dort angenommen zu werden, sind so gering wie ein Lottogewinn. Quasi bei null. Durch den Austausch mit ihm hatte ich meine Bahn verpasst und musste eine halbe Stunde auf die nächste warten.

	 Erschöpft seufze ich und fummele das Haargummi aus den Haaren. Ist das eine Wohltat. Riecht es hier nach Pizza? Sind das Weingläser auf dem Wohnzimmertisch? Irritiert laufe ich zur Couch und sehe, dass der Tisch gedeckt ist. Oliven und Schafskäse sind hübsch drapiert, in Schälchen angerichtet. Sogar zwei Kerzen brennen. Sind das meine Schnapsgläser, in denen sie stehen?

	»Du hattest keine Kerzen. Bis auf Teelichter und die allein hätten es ziemlich armselig wirken lassen«, wendet sich Ian an mich, der gerade aus dem Schlafzimmer kommt und eine Decke unter den Arm geklemmt hat.

	»Hast du da Kaffeebohnen reingemacht?« Stirnrunzelnd greife ich mir eines der bäuchigen Whiskygläser und betrachte sein Werk. Das sieht hübsch aus. Die Idee wäre mir nie gekommen. Als ich das Glas zurückstelle, fällt mein Blick auf den Boden. Ist das ein Fußbad?

	»Irgendetwas musste ja in die Gläser rein«, antwortet Steel und ich wende mich ihm zu.

	»Ist das ein Fußbad?« Ich muss wie ein Frosch gucken, den man versucht zu fressen, denn Ian beginnt zu lachen, legt die Decke aufs Sofa und dreht sich um.

	»Genauso schimpft sich das. Los zieh deinen Jogger an und setz dich. Essen ist gleich fertig.«

	Meine Augen wandern vom Tisch zur Küche und wieder zurück zum Fußbad. Ich träume. Definitiv. Ich muss mir heute Morgen schwer den Kopf gestoßen haben und liege wahrscheinlich noch im Badezimmer.

	»Hopp. Sonst wird das Wasser kalt«, animiert er mich grinsend und holt zwei Teller aus der Schublade.

	Sprachlos eile ich ins Schlafzimmer, befreie mich von der engen Kleidung und schlüpfe in meine Schlabberhose wie auch in ein Tanktop. Tausendmal besser. 

	Innerhalb von zwei Minuten bin ich zurück und lasse mich auf das Sofa plumpsen. Stöhnend stelle ich die Füße ins Wasser und schließe die Augen. Das ist der Himmel für geschundene Füße.

	Ein leises Klirren lässt mich die Lider aufschlagen, sofort strömt der Duft von frischer Pizza in meine Nase.

	»Das sieht köstlich aus«, bemerke ich und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, gefolgt von einem lauten Magengrummeln.

	»Du bist ja am Verhungern. Lass es dir schmecken.«

	Er gießt uns Wein ein und signalisiert mir erneut, dass ich anfangen soll. Kann man von Essen high werden? Diese Pizza schmeckt so unfassbar gut, dass ich mich am liebsten in ihr wälzen würde. Wie ein Schwein, genauso isst du auch. Reiß dich zusammen!

	Peinlich berührt stoppe ich das Schlingen und versuche, mich zu zügeln.

	»Du musst dich nicht zurückhalten. Ich finde es süß, wenn du einfach drauflos isst.«

	Der kann Gedanken lesen.

	»Gibt es überhaupt etwas, was du nicht gut findest?«

	Er schluckt die Olive herunter, die er sich in den Mund geschoben hat, und greift nach dem Weinglas. Nach einem genießerischen Schluck stellt er es zurück und zuckt mit den Schultern. »Da gibt es einiges. Rassismus oder Manipulation … aber das sind altbekannte Themen.«

	»Schlimme … das sollte es nicht geben«, nuschele ich mit vollem Mund und halte die Hand davor. 

	Auch ich gönne mir einen Schluck des Weines und lasse mich gesättigt in die Lehne fallen. Fix ziehe ich die Füße aus dem Wasser und trockne sie mit dem Handtuch, das neben dem Fußbad lag, ab.

	»Danke schön, das war köstlich. Kochen kannst du besser als ich«, gestehe ich und schenke ihm ein Lächeln.

	»Für den Film brauchst du was Ordentliches im Magen, wenn dir nachher flau wird, will ich nicht daran schuld sein«, witzelt er und startet ihn mit der Fernbedienung.

	»Was ist es für einer?«, frage ich und mache es mir gemütlich, jedoch bedacht darauf, Ian genügend Platz zu lassen.

	»Ein Horrorfilm, der soll es in sich haben.«

	Ich beiße mir auf die Unterlippe, ich liebe Horrorfilme, doch nur in Kombination mit Holly und ihrer schützenden Schulter. Gepaart mit einer Decke und einem Kissen, hinter dem ich mich verstecke. 

	»Yippie …«, quietsche ich euphorisch, als Ian mich kurz mustert.

	Der plant was! Siehst du nicht das Glitzern in seinen Augen? Das ist eine Falle! Lauf, egal wohin, aber lauf! Als ich heute Morgen mit Holly gesprochen habe, warst du wohl im Land der Träume! Lass mich, ich möchte das hier genießen und mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, was sein könnte. 

	Ian reicht mir die Wolldecke, die er vorhin geholt hat und erklärt: »Wenn du Angst hast, wird sie dich beschützen.«

	»Danke … aber die werde ich nicht brauchen.«

	Du bist so eine Heuchlerin! Ich weiß.

	Der Film startet und der Titel ruft eine vage Erinnerung an den Trailer hervor, den Holly mir letztens gezeigt hat. Nicht dieser Film … Verstohlen schiele ich zu Ian, der es sich am anderen Ende der Couch gemütlich gemacht hat, und kuschele mich heimlich in die Decke. Sein seichtes Grinsen verrät mir, dass er es bemerkt hat.

	»Mir ist kalt«, murmele ich und versuche, mich innerlich auf das Kommende vorzubereiten.

	»Natürlich«, antwortet er und wirft mir einen kurzen, aber wissenden Blick zu.

	Die erste halbe Stunde habe ich erstaunlicherweise gut überstanden. Zwar gab es die ein oder andere Stelle, in der ich mich erschrocken habe, aber ich schlage mich tapfer. Jedoch wird es jetzt richtig spannend und leider auch gruselig. Gespannt starre ich auf den Fernseher und bemühe mich, vorbereitet zu sein. VERDAMMTE SCHEIßE! Ich schrecke zusammen und beiße in die Decke.

	»Wenn du weiter so zuckst, erleide ich einen Herzinfarkt. Ich erschrecke mich jedes Mal mit. Möchtest du dich zu mir legen?«, zieht mich Ian auf und wirft mir einen Blick zu.

	Mittlerweile hat er es sich richtig bequem gemacht und sich längs auf die Couch gelegt, sodass ich auf den letzten Zentimetern kauere und mir fast in die Hose mache. Ich ziehe sein Angebot kurz in Betracht, kann mich aber nicht überwinden. 

	»Mich hat was gestochen«, weiche ich aus und schmunzle über diese dämliche Lüge.

	»Ja, die Mücken sind zu dieser Jahreszeit besonders aufdringlich.« 

	»Ich sagte nicht, dass es eine Mücke war. Vielleicht war es eine Wanze oder … ach was weiß ich«, gebe ich auf.

	Will ich mit ihm kuscheln? Denn das müsste ich, wenn ich mich zu ihm lege. Ich schaue zu ihm und dem geringen Platz, den mein Sofa bietet. Hätte ich mal die Maxicouch genommen, dann wäre das kein Thema. Mein Herz schlägt einen Ticken schneller. Frag ihn … sage, dass du dich gern zu ihm legen würdest. Mein Blick trifft seinen und bleibt an seinen grauen Augen hängen. Jetzt, los! Trau dich.

	Kopfschüttelnd richtet er sich auf, packt mich um den Oberkörper und reißt mich mit zu sich. 

	»Du darfst atmen. Ehrlich gesagt, solltest du das sogar, sonst bin ich gezwungen, dich wiederzubeleben. Der Gedanke ist schön, aber ich fürchte, danach schlägst du mich windelweich«, haucht er mir in den Nacken und sofort überzieht mich eine Gänsehaut.

	Hallo? Er hat dich nicht gefragt!? Nein, aber er hat sich getraut, wozu ich keinen Mut hatte!

	Okay, an alle Gehirnzellen, die noch existieren: Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir den Kampf verloren haben. Klappe, sagte ich nicht, ich will das hier genießen?!

	»Wehe du befummelst mich! Glaube mir, danach siehst du so aus wie die Leute in dem Film«, drohe ich, doch meine Stimme kling nicht annähernd so gefährlich.

	»Das würde ich mich nie wagen. Ich möchte nur verhindern, dass du einen Heldentot erleidest. Außer natürlich du möchtest das nicht. Ich wollte dich nicht zwingen, ist es okay?«, stammelt er auf einmal verunsichert.

	Er respektiert mich wirklich. »Ich … eigentlich schaue ich solche Filme nur mit Holly«, gestehe ich, auch wenn ich ihm etwas anderes sagen wollte.

	»Ich weiß, sie gab mir den Tipp.«

	»Ist das so? Die wird was erleben«, schimpfe ich und hole tief Luft.

	»Fürchtest du dich? Soll ich einen anderen Film anmachen?«

	»Ich fürchte mich nicht. Ich sagte doch, mich hat etwas gebissen.«

	Sein Körper bebt hinter mir und ich weiß, er kämpft dagegen an, zu lachen. »Zucker«, samtweich spricht er es aus, »du bist selbstbestimmt und intelligent. Du bist es gewohnt, die Dinge allein zu bewältigen und Menschen von dir fernzuhalten. Das beschützt dich und ich finde das vollkommen legitim. Aber jetzt würde ich dich gern halten, darf ich?«

	Angespannt ziehe ich die Beine an und versuche, mich nicht auf seinen Körper zu konzentrieren, der sich dicht an meinen schmiegt. Skeptisch betrachte ich seinen Arm, der um meine Taille geschlungen ist. 

	Am liebsten würde ich meinen Kopf an seine Brust schmiegen und loslassen. Mich umdrehen, mich an ihn kuscheln.

	»Darf ich mich umdrehen?«, flüstere ich und die Worte kosten mich eine Menge Überwindung.

	»Natürlich …«, flüstert er und mein Herz setzt kurz aus.

	Wenn ich das mache … du hast schon gefragt, jetzt dreh dich um. Genieße es, du willst es doch.

	»Zucker, ich kann deinen Kopf rattern hören. Ich werde dich nicht anrühren. Das war mein Ernst. Solange du mich nicht darum bittest, werde ich es nicht tun.«

	»Das hast du aber gerade, indem du mich vor dich gezerrt hast«, gebe ich triumphierend zurück und drehe mich zu ihm um.

	Seine Augen strahlen mich an und an seinen Mundwinkeln zupft ein Lächeln. »Weil ich dich retten wollte. Ich kann doch nicht verantworten, dass du vor Angst stirbst.«

	»Als ob.«

	Lachend hebt er die Hand, die mich festgehalten hat. »Okay. Ich behalte die Hände bei mir. Zwar ist es hier sehr eng und ich befürchte, dass du von der Couch fliegst, wenn du dich beim nächsten Mal erschreckst, aber dieses Risiko bin ich bereit einzugehen.«

	Ich werfe einen Blick über die Schulter. Das Risiko besteht in der Tat. Sei wenigstens ehrlich, wenn du mich schon ignorierst!

	»Ich möchte gar nicht, dass du mich loslässt …«, gestehe ich und kuschle mich an seine Brust, so wie ich es die ganze Zeit wollte. »Darüber hinaus, wäre es nicht das erste Mal, dass ich falle.« 

	»Ich werde nicht zulassen, dass es in meiner Gegenwart passiert«, haucht er in mein Haar und nimmt mich in seine Arme.

	Mein Körper entspannt sich und Geborgenheit nimmt mich ein. Ich seufze und kralle meine Finger in sein T-Shirt, ich habe dieses Gefühl so vermisst. Gehalten zu werden und dabei trotzdem frei zu sein. Ich spüre seinen Herzschlag und schmiege mich enger an ihn. Seine Arme verstärken die Umarmung, was mich erschaudern lässt. Ein himmlischer Schauder, der sanft meine Haut kitzelt. Habe ich mich jemals so wohl in einer Umarmung gefühlt? Habe ich mich je so gefühlt? Was ist anders an dieser Situation, zu denen, die ich mit meinen Exfreunden hatte? Kann es wirklich einen Unterschied machen, dass es Ian ist? Es muss so sein, denn wie könnte ich sonst meine aufkeimenden Gefühle erklären. Sie brechen über mich herein wie eine Welle.

	Ich schließe die Augen, ziehe seinen Duft ein und genieße das Hier und Jetzt wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.

	»Hast du die Chips auf den Tischen verteilt?«, brüllt Holly aus der Küche und ich schüttle lachend den Kopf.

	»Bin dabei! Warum machen wir das nochmal?«, rufe ich zurück und schiebe die Gläser zusammen, deren Anordnung mir nicht gefällt.

	»Weil Amber nur einmal dreißig wird«, erinnert mich Holly und wirft mir einen tadelnden Blick zu, als sie aus der Küche kommt.

	»Den sie nicht feiern wollte«, erinnere ich sie.

	Abwinkend dreht Holly sich um und läuft zur Vitrine. »Sie weiß nicht, was gut für sie ist. Den Dreißigsten nicht feiern … wo kommen wir denn da hin?«

	»Da kann sie froh sein, dich zu haben«, bemerke ich sarkastisch und laufe ihr dabei grinsend entgegen, um ihr die Teller abzunehmen. 

	»So ist es. Und du solltest es ebenfalls zu schätzen wissen«, schimpft sie und begutachtet ihr Werk. »Das schaut hübsch aus.«

	Ich stelle mich neben sie und schlinge meine Arme um ihre Taille. »Sie wird sich freuen«, sage ich und küsse sie auf die Wange.

	Der Tisch ist wunderschön eingedeckt. Neben dem guten Geschirr hat Holly viele Bilderrahmen aufgestellt. Die Rahmen sind roségold und beherbergen Fotos von Amber. Kleine Kerzengläser und Schleierkrautsträuße runden das romantische Bild ab.

	»So«, ruft Holly und klatscht dabei in die Hände. »Zeit zum Fertigmachen.« Ungeduldig hakt sie sich bei mir unter und zerrt mich in ihr Schlafzimmer. Auf ihrem Bett liegt ein Stapel Klamotten, auch den Sekt hat sie schon bereitgestellt. In einem Kühler wartet er förmlich auf uns.

	»Das kann nichts Gutes bedeuten«, stöhne ich und lasse mich rückwärts aufs Bett fallen.

	Augenrollend öffnet Holly die Sektflasche und schenkt uns ein. »Ich hatte heute Nacht eine Vision und die muss ich an dir ausprobieren«, verkündet sie dramatisch und trinkt ihr Glas in einem Zug aus.

	»Oje«, antworte ich und leere meines ebenfalls. Wenn Holly eine Vision hat, sehe ich entweder aus wie ein überfahrener Kakadu oder ein Clown.

	»Ausziehen und rein in den Bademantel«, dirigiert sie mich und ich gehorche.

	Während ich mich aus den Klamotten schäle, baut sie ihre Schminkutensilien auf der Kommode auf und summt dabei vergnügt. In den Bademantel gehüllt, setze ich mich vor sie und bete zu Gott, dass ich zumindest diesmal menschlich aussehen werde. »Darf ich wenigstens in den Spiegel sehen?«, frage ich kleinlaut.

	»Nix da! Du kennst die Regeln. Kein Spiegel vor der Enthüllung.«

	»Sei froh, dass ich dich so liebe«, zische ich und schließe die Augen, damit Holly anfangen kann.

	Ohne Frage ist Holly gut, aber bei ihren Visionen geht oft die Farbpalette mit ihr durch. Und oft war ich es, die für diese skurrile Kunst herhalten musste.

	»Shirin wird heute auch kommen«, verkündet Holly und ich reiße die Augen auf, woraufhin sie mich anzischt, damit sie fortfahren kann.

	»Also ist es was Ernstes?«

	»Ich habe ein gutes Gefühl, sagen wir es so.«

	Ich schmunzle und sehe auch Hollys Lächeln, ohne die Augen zu öffnen. »Das freut mich riesig für dich. Wie ist sie denn?«

	Holly zieht mit ruhiger Hand den Lidstrich und seufzt dann tief. »Sie ist eine Frohnatur und teilt dieselben Ansichten mit mir. Ich mag sie sehr. Und bei dir und Steel?«

	Nun seufze ich und Holly zieht gerade noch rechtzeitig den Kajalstift zurück, bevor er ihr Werk ruiniert. Ich öffne ein Auge und lächle entschuldigend.

	»Ich habe mich dazu durchringen können, die Zeit mit ihm zu genießen. Wobei es ja nicht ganz freiwillig war. Holly −«, ziehe ich ihren Namen lang und blicke sie gleichzeitig strafend an, »was hast du dir dabei gedacht?«

	»Augen zu, sonst garantiere ich für nichts«, mahnt sie und ich schließe die Lider. »Das war nur zu deinem Besten.«

	»Toll, wie du darüber entscheidest.«

	»War es denn schön?«, fragt sie in einem sanften Ton und meine Mundwinkel gehen automatisch nach oben.

	»Wir haben gekuschelt und ich habe mich wohl gefühlt. Sehr sogar.«

	»Augen auf und nach oben blicken! Das freut mich und was machen deine Zweifel?«

	Vorsichtig tuscht sie mir die Wimpern und ich genieße es. Auch wenn ich ständig über Hollys Schönheitsangriffe auf mich fluche, mag ich sie ebenso.

	»Sie sind noch da, ich warte die ganze Zeit auf den Moment, in dem Ian etwas tut, was mich an meine Exfreunde erinnert.«

	»Ian?«, fragt Holly und hebt die Augenbrauen.

	»Ja … Ian«, bestätige ich und verdrehe die Augen. 

	Holly legt die Wimperntusche beiseite und greift sich Rouge und Pinsel.

	»Weißt du Ami«, flüstert sie, während der Pinsel sanft über meine Wange gleitet. »Du hast, was Männer betrifft, kein gutes Händchen bewiesen. Nein, das ist nicht deine Schuld, sondern die der Männer, mit denen du zusammen warst. Aber nicht alle auf dieser Welt sind Monster. Ich bin mir sogar sicher, es gibt mehr gute als schlechte unter ihnen. Steel − oder Ian − wird zu den Ersteren zählen. Das spüre ich.«

	»Ich brauche, glaube ich, noch ein wenig Zeit, um das zu erkennen.«

	»Und die wirst du bekommen, oder hat dir Ian bisher etwas anderes signalisiert?«

	Ich schüttele mit dem Kopf und Holly grinst. »Siehst du. Jetzt fehlt noch der Lippenstift und das Make-up ist fertig.«

	Mit geübten Handgriffen zieht sie mir die Lippen nach und pinselt die Farbe drauf. Als sie fertig ist, blickt sie mich zufrieden an.

	»Kommen wir zu den Haaren und dem Outfit − ab ins Badezimmer.«

	Nach einer weiteren halben Stunde Beautysalon spielen stehe ich vor Hollys Spiegel. Zumindest vermute ich es, weil ich absolut nichts sehen kann.

	»Bist du bereit?«, fragt Holly aufgeregt und zappelt neben mir herum.

	»Ich verkrafte es immer noch nicht, dass du mir eine Papiertüte über den Kopf gezogen hast«, schimpfe ich und stemme die Hände in meine Hüften.

	»Sonst hättest du dich gesehen, und eine Augenbinde hätte mein Werk ruiniert.«

	Seufzend schüttele ich den Kopf, was Holly auflachen lässt. »Mach dich nur lustig. Kann ich sie abnehmen?«

	»Darfst du«, sagt sie kichernd und ich befreie mich von der Tüte.

	Blinzelnd versuche ich, mich an das helle Licht zu gewönnen und starre in den Spiegel. Oh mein Gott! Sprachlos gehe ich näher heran und drehe mich. Das ist krass.

	»Und? Komm, sag doch was. Wie findest du es?«, bohrt Holly und stellt sich hinter mich.

	»Wow, also ich weiß nicht, ob ich es lieben oder hassen soll«, gestehe ich und bewundere das zauberhafte Augen-Make-up. Die Farben sind eine Mischung aus Rosé, Braun und Gold. Jedoch hat sie nur die äußeren Ränder dunkel betont und den Rest hell gelassen. Der perfekte Lidstrich rundet das Bild ab. Die Lippen sind dunkler geschminkt, aber nicht zu sehr, sodass es immer noch natürlich wirkt.

	»Jetzt sei nicht so, sag, wie findest du es?«

	Andächtig gleiten meine Finger über die schwarze Spitzenkorsage, die in einer gleichfarbigen Taillenhose verschwindet. Der Bund hat in der Mitte vier goldene Knöpfe und reicht bis über den Bauchnabel. Die Korsage besitzt breite Spitzenträger, die an den Schultern leicht abstehen. »Ich bin sprachlos, das schaut toll aus, Holly, und meine Haare … Die Wellen hast du unglaublich gut hinbekommen. So sehen sie sonst nur aus, wenn ich sie zwei Tage in einem Dutt getragen habe.« Grinsend drehe ich mich zu ihr um und schließe sie fest in die Arme.

	»Es freut mich, Süße, hätte es das nicht, hätte ich an deinem Geschmack gezweifelt. Du siehst umwerfend aus. So, und jetzt mach ich mich noch schnell fertig.« 

	Nochmals wende ich mich dem Spiegel zu und betrachte mich. Wann habe ich das letzte Mal so ausgesehen? Das ist verdammt lange her. Zwar bin ich mir nicht sicher, ob die Korsage nicht zu gewagt ist, aber irgendwie hat es was und da sie vollkommen blickdicht ist, könnte sie als Oberteil durchgehen.

	Es klingelt an der Tür und Holly blickt mich, durch ihren Spiegel, auffordernd an.

	»Ich geh schon«, sage ich und flitze zur Tür. 

	Davor hole ich tief Luft und öffne sie.

	»Hey … Zucker«, stammelt Ian und seine Augen weiten sich.

	Er schluckt und mustert mich für einen Moment. Grinsend mache ich einen Schritt zur Seite und nicke Richtung Wohnung. »So sprachlos kenne ich dich gar nicht. Komm rein.«

	Ian zuckt kurz zusammen, besinnt sich und grinst mich dann frech an. »Und ich dich nicht in solchen Outfits. Ich muss gestehen, du hast mich aus der Bahn geworfen.«

	Verlegen blicke ich auf meine Füße und stelle fest, dass ich noch keine Schuhe anhabe. Mist, passende zu dem Outfit habe ich nicht dabei. Und meine ollen Chucks würden es nur ruinieren.

	»Danke«, nuschle ich und blicke Ian kurz an.

	»Ich mag es, wenn du errötest und so klein bist.« Er stellt sich direkt vor mich und blickt über meinen Kopf hinweg. Sofort steigt mir sein Duft in die Nase und ich schließe kurz die Augen. Wieso riecht er immer so gut? Das nennt man Duschgel! Daran ist nichts Besonderes, das bekommst du in jedem Drogeriemarkt. Nein, das ist er und jetzt sei still.

	»Jedoch glaube ich, dass du die hier −«, führt er fort und hebt meine Stilettos in die Luft, »gut gebrauchen könntest.«

	»Meine Rettung. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass Holly mich als Versuchskaninchen benutzt«, erkläre ich und will ihm die Schuhe abnehmen. Geschwind streckt er den Arm nach oben und lächelt mich bittersüß an. »Hey, was soll das? Gib sie mir«, schimpfe ich und versuche, sie hüpfend zu erhaschen.

	»Erst, wenn ich etwas bekomme«, sagt er und mustert mich erneut.

	Stirnrunzelnd erwidere ich seinen prüfenden Blick und verschränke die Arme. »Und das wäre?«

	Langsam beugt er sich herunter, legt die Schuhe ab und stellt sich wieder vor mich. So dicht, dass meine Nasenspitze seine Brust berührt. Wieso muss er so ein Riese sein? Ohne Vorwarnung schlingt er seine Arme um mich und drückt mich fest. Lächelnd erwidere ich sie und nehme einen tiefen Atemzug. Sekunden später löst er seine Umarmung und reicht mir meine Schuhe.

	»Jetzt darfst du sie anziehen.«

	»Okay … die Umarmung hättest du auch so bekommen«, entgegne ich und ziehe die Schuhe an. 

	»Hätte ich das? Ich werde es mir merken«, sagt er und zwinkert mir zu, während er seine Jacke auszieht und an die Garderobe hängt.

	Er sieht heiß aus! Das weiße Shirt mit dem V-Ausschnitt und die enge, schwarze Jeans machen echt was her. Es ist nur ein Shirt und eine dämliche Jeans, krieg dich wieder ein. Schnell löse ich mich von dem Anblick und streiche meine Hose glatt. 

	»Du schaust umwerfend aus, Zucker«, haucht Ian mir beim Vorbeigehen zu und geht ins angrenzende Wohnzimmer. 

	Schmunzelnd blicke ich ihm nach und flüstere: »Du auch.« 

	Lachend folge ich Steel auf den Balkon und genieße die kühle Nachtbrise auf meiner Haut. Hollys Wohnzimmer ist zwar großzügig geschnitten, aber mit so vielen Leuten heizt sich die Luft drinnen schnell auf.

	Die Überraschung ist ein voller Erfolg und Amber überglücklich. Alle Bäuche sind gefüllt und das Wohnzimmer ist nun ein Partyraum, aus dem laute Musik ertönt. Hollys ganz persönliche Überraschung war das Highlight des Abends - Shirin. Als sie plötzlich in der Tür stand und Holly sie mit einem Kuss begrüßte, war der Jubel groß. Wir alle gönnten ihr ihr Glück - und das war ihr deutlich anzusehen. Noch immer habe ich ihr Strahlen vor Augen, Shirin passt perfekt zu ihr. Eine wahre Frohnatur, ich konnte mich selbst davon überzeugen, als ich ein paar Worte mit ihr wechselte. Wenn die zwei nicht glücklich werden, dann glaube ich an gar nichts mehr. 

	»Es ist ein wunderschöner Abend und wie sich Amber freute. Sie hat sogar ein paar Tränen vergossen«, wende ich mich an Ian, der sich neben mich gestellt hat und dabei ist, eine Zigarette anzuzünden.

	»Die Überraschung ist geglückt.«

	Grinsend lehne ich mich mit dem Rücken an das Geländer und lege den Kopf in den Nacken. Die Augen schließend, atme ich tief ein.

	»Zucker, stört es dich, dass ich rauche? Du hast nie etwas gesagt.«

	Irritiert schiele ich zu ihm herüber und zucke mit den Schultern. »Es steht mir nicht zu. Du bist alt genug und was würde es bringen, wenn ich dich darauf aufmerksam mache? Du weißt selber, was das Beste für dich ist.«

	Er dreht sich um, lehnt sich ebenfalls ans Geländer und blickt in den Himmel. »Für dich würde ich damit aufhören.«

	Ich stutze, richte mich auf und wende mich ihm zu. »Das würde ich nicht wollen.«

	»Wieso nicht? Das stört dich doch bestimmt?«, hakt er nach und dreht sich ebenfalls zu mir.

	»Nein, es würde mich eher stören, wenn du wegen mir aufhörst«, sage ich seufzend und sehe in die Ferne.

	»Wieso denn das?«

	»Weil du etwas für mich aufgeben würdest, was du eigentlich nicht willst. So beginnt es immer, der Partner gibt Dinge für den anderen auf und irgendwann ist nichts mehr von ihm übrig. Du gibst dich auf. Das würde ich niemals verlangen.«

	Sanft greift Steel nach meiner Hand, die das Geländer fest umklammert, und dreht mich zu ihm. Ich schlucke, blicke in sein Gesicht, das mich liebevoll anlächelt.

	»Ist es das, wovor du dich fürchtest? Dich aufzugeben? Auch wenn ich das hier …«, er hebt die Hand mit der Zigarette und schnipst sie weg, »… aufgeben würde, bedeutet das nicht, dass ich mich aufgebe oder verliere.«

	Meine Augen folgen der Zigarette, die glühend in den Abgrund stürzt. »Es wäre der Anfang vom Ende. Es beginnt mit Kleinigkeiten und endet mit einem bösen Erwachen. Ich würde dich so wollen, wie du bist. Mit all deinen Fehlern und Macken. Rauchend, kiffend oder dreist. Hauptsache zu hundert Prozent du. Anders würde man nie glücklich werden.«

	»Und ich würde dich so wollen, wie du bist. Du bräuchtest nichts verändern, einfach nur Amelia sein, und ich wäre der glücklichste Mann auf der Welt.«

	Stirnrunzelnd sehe ich ihn an und suche in seinen Augen nach einer Lüge, nach etwas, was mir sagt, es wird nicht so sein. Doch ich kann nichts dergleichen entdecken, im Gegenteil, sie strahlen mich aufrichtig und hell an, sodass mir ganz anders wird. Als flüsterten sie mir ein stummes Gedicht, dessen Melodie mein Herz zum Tanzen bringt. Nicht … Bitte nicht. Ungewollt mache ich einen Schritt auf ihn zu und lege meine Hand auf seine Brust.

	»Es stimmt also doch, ihr zwei seid zusammen. Scheiße, ich habe fünfzig Euro dagegen gewettet.«

	Erschrocken fahren wir herum und blicken in Johns Gesicht. Gelassen zündet er sich eine Zigarette an und runzelt die Stirn. »Habe ich euch gestört?«, fragt er, als wir ihn immer noch sprachlos angaffen.

	»Wir sind nicht zusammen, so ein Schwachsinn«, zische ich und mogle mich an John vorbei.

	»Das war ungünstig«, höre ich Ian zu ihm sagen, während ich in die Wohnung stürme.

	Aufgebracht laufe ich in Hollys Schlafzimmer und schließe die Tür hinter mir. Kacke … scheiß Kacke, verfluchte Kacke. Wieso habe ich so aufgebracht reagiert? Der Moment war perfekt und ich … ich will ihn so, wie er ist? Warum habe ich das gesagt? Meine Gefühle offenbart, obwohl ich mir dessen nicht sicher bin. Genervt ziehe ich die Lederjacke aus und beiße hinein.

	Die Tür öffnet sich und Ian tritt ein. Leise schließt er sie und blickt mich traurig an. Mit festem Schritt kommt er auf mich zu und bleibt knapp vor mir stehen. »Warum wehrst du dich dagegen? Was wäre schlimm daran?«

	Genervt stoße ich die Luft aus und gehe einen Schritt zurück. Ich brauche Abstand, weil mich die Situation überfordert. »Weil du nicht verstehst, was das bedeuten könnte. Du hoffst, in deinem naiven Kopf, dass alles gut wird. Aber das wird es nicht. Es war nie alles gut. Ich weiß doch selber nicht, wer ich bin, wie willst du es dann wissen und dich für mich entscheiden?«

	»Ich weiß, wer du bist, auch wenn du einen Großteil davon versteckst. Aus Angst verletzt zu werden und das ist okay, aber ich sehe dich, auch hinter der Fassade.« 

	»Nichts siehst du. Du weißt nicht, wie es in mir aussieht, warum tust du das alles?«, erwidere ich aufgebracht.

	Nun ist er es, der seufzt und sich durchs Haar streift.

	»Ich kann nicht anders.«

	»Was für eine Antwort.«

	»Es ist die Wahrheit. Ich kann nicht aufhören, es zu versuchen. Ich möchte dich kennenlernen, nein, das wäre gelogen. Ich möchte an deiner Seite sein und ich sehe die Amelia, die Angst davor hat, verletzt zu werden. Die sich vehement dagegen wehrt, Gefühle zuzulassen, weil ihr die Vergangenheit nichts anderes gelehrt hat. Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen?«, fragt er.

	Wütend pfeffere ich ihm meine Jacke ins Gesicht, die ich bis gerade eben noch krampfhaft festgehalten habe. Grinsend fängt er sie auf und riecht daran.

	»Dein Duft ist unvergleichbar.«

	Verachtend rolle ich mit den Augen und verschränke die Arme. »Das weiß ich nicht, okay. Ich habe keine Ahnung, ich weiß gerade absolut nichts. Ich bin verwirrt und dabei kann ich nicht abstreiten, dass ich dich mag. Aber es macht mich ebenso wütend … Ian, das verdienst du nicht. Ich halte dich hin, obwohl du glücklich sein könntest. Du hättest es verdient.«

	Er verringert den Abstand zwischen uns und baut sich selbstbewusst vor mir auf. Ernst erwidert er: »Was ich verdiene und was nicht, ist meine Entscheidung. Welchem Mädchen ich hinterherrenne genauso. Ich habe mich vor langer Zeit dazu entschieden, dass ich nur dir hinterherlaufen möchte, und ich tu es mit der größten Freude. Und ich bin glücklich, sehr sogar, wie lange nicht mehr und das wegen dir.«

	Missbilligend ziehe ich eine Schnute. 

	»Vielleicht bist du das, weil dich der Nervenkitzel packt, aber was wird in ein paar Wochen sein? Was wenn wir miteinander schlafen und du danach keine Lust mehr auf mich hast, weil du mich erobern konntest. Es gibt viele Varianten, dass es scheitert.«

	»Und was ist, wenn wir beide glücklich sind und den besten Sex unseres Lebens haben, und nie wieder das Bett verlassen wollen?«

	Ich schließe die Augen und ziehe erneut die Luft in meine Lungen. Kann jedoch ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Seine freche Art, die Lebensfreude, die er ausstrahlt, zwingen mich dazu. Immer wieder aufs Neue.

	»Das sind Träumereien, vielleicht könnte es eine Zeitlang so sein, aber danach ist die Luft raus. Ich will so nicht denken. Ian, ich will glücklich sein. Frei. Aber ich kann es einfach nicht abschütteln. Nochmal überstehe ich eine toxische Beziehung nicht und ich fürchte, dass gerade du mir besonders weh tun könntest.«

	Seine Hand wandert in seinen Nacken und er neigt den Kopf zur Seite. Mit einem einzigen Schritt beendet er die Distanz zwischen uns und sieht mich eindringlich an. »Warum?«

	»Warum?«, wiederhole ich mit zittriger Stimme und versuche, seinem Blick auszuweichen. Mein Herzschlag beschleunigt sich und am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen. 

	»Warum könnte ich dir besonders weh tun?«

	Weil ich mich bei dir wohler fühle als bei jedem anderen zuvor? Weil du mein Herz zum Rasen bringst, obwohl ich mich mit aller Kraft dagegen wehre? Weil du da bist, immer, und das auf eine ganz besondere Art und Weise, ohne mir die Luft abzuschnüren. Du begleitest mich, aber nimmst mich nicht für dich ein. Deswegen!

	»Weil … Ich kann es dir nicht sagen! Ich kann nicht, ich will, aber … «

	»Sag mir nur eines, willst du, dass ich gehe? Dass ich verschwinde, weil es dich glücklich machen würde?«

	Ich schlucke und schließe die Augen. Nein, das will ich sicher nicht. Ich will, dass du mich küsst. Sage es, verdammt, trau dich, er legt dir seine Gefühle zu Füßen und du kannst nicht mal - Nein sagen?

	»Nein! Ich wäre traurig, weil ich will, dass du mich festhältst …«, platzt es aus mir heraus und ich greife sein Shirt, um ihn mit mir auf das Bett zu reißen. Ich lasse mich nach hinten fallen und zerre ihn über mich. In seinen Augen blitzt etwas auf und ehe ich mich versehe, greift seine Hand um meinen Oberkörper, um mich näher an ihn heranzuziehen. Mit einem tiefen Seufzer beugt er sich über mich. »Ich werde mich verbrennen«, hauche ich und hoffe, er begreift, wie dumm wir sind.

	»Dann brenne ich mit dir.« 

	Ich halte die Luft an und ertrinke in seinen Augen. Sehnsüchtig glitzern sie mich an. Seine Lippen sind nur noch Zentimeter von meinen entfernt. Stockend versuche ich, Luft zu bekommen. Seine Anziehungskraft zerrt mich ins Aus und meine Schutzmauern krachen ein. Tief atme ich seinen Duft ein und ein Schauer durchfährt meinen Körper. Ich kann nicht länger nein sagen. Gerade als ich ihn bitten will, mich zu küssen, fährt er hoch und blickt mich erschrocken an. 

	»Es … es tut mir leid. Das wollte ich nicht … das hätte nicht passieren dürfen.«

	Langsam richte ich mich auf und runzele die Stirn. »Was meinst du?« Mit geschlossenen Augen reibt er sich durchs Gesicht und wendet sich ab. »Ian? Was hast du?«, frage ich und stehe auf, um zu ihm zu gehen. Bedacht streiche ich ihm über den Oberarm.

	»Das hätte ich nicht tun sollen«, sagt er erneut und schaut seitlich zu mir.

	»Du hast doch nichts getan.«

	Stöhnend streicht er sich die Haare zurück. Was ist denn auf einmal los mit ihm? Ich positioniere mich vor ihm und greife mit den Händen nach seinem Gesicht, damit er mich ansieht.

	»Ich hätte dich nicht überfallen dürfen, dich in eine Situation bringen, die dir nicht behagt.«

	Kopfschüttelnd lächele ich ihn an und streichle mit meinen Daumen über seine Wangen. »Hast du nicht. Mach dir keine Vorwürfe, bitte, du hast mich nicht aufs Bett gezerrt und überfallen«, versuche ich zu scherzen und er dreht sein Gesicht zur Seite.

	»Ich habe dich zu etwas gedrängt, was du nicht bereit warst zu offenbaren …«

	»Hast du und das ist okay. Du bist auch nur ein Mensch mit Gefühlen, dass du irgendwann eine Antwort brauchst, ist doch verständlich. Es rührt mich, dass du dir Vorwürfe machst, aber sie sind unbegründet. Ich wollte sogar …«

	Nun blickt er mich an und mustert mich fragend. »Was wolltest du?«

	Ich hole tief Luft. »Dass du mich küsst …« und hebe den Blick. Unsere Augen treffen sich und mein Atem stockt. Um mich herum dreht sich alles, der gesamte Raum flirrt und wir sind erstarrt. Unter meinen Fingern spüre ich seine tiefen Atemzüge. Ihm geht es nicht besser als mir. Langsam kommen wir uns näher, wie Magneten, die sich anziehen. Mein Herz setzt aus, als uns nur noch wenige Zentimeter trennen. Ich schließe die Augen, hole tief Luft und lasse mich fallen. Mit einem lauten Knall fliegt die Tür hinter uns auf und wir zucken beide zusammen. Unsere Köpfe drehen sich zeitgleich in die Richtung und wir entdecken John, der entschuldigend die Arme hebt.

	»Das ist jetzt etwas peinlich«, stottert er und wird rot.

	Ian und ich tauschen einen Blick und prusten los. Was John mit hochgezogenen Brauen beobachtet.

	»Wir hätten ein Schild anbringen sollen«, holt Ian ihn ab und legt dabei seinen Arm um meine Schulter.

	Ich lehne meinen Kopf gegen seine Brust und füge hinzu: »Oder abschließen. Lasst uns zurück gehen.«

	 


Heldeneffekt

	»Bist du bereit? Alles gepackt und Zähne geputzt?«, ruft mir Ian aus der Küche zu und ich eile aus dem Schlafzimmer.

	»Mist, wo sind denn schon wieder meine Pumps? Scheiße verdammt«, fluche ich und knie mich nieder, um unter dem Sofa nach den verfluchten Dingern zu suchen.

	»Flurschrank, unten rechts, hinter deinen Boots«, wirft Ian ein und schüttelt den Kopf.

	»Woher …? Egal. Danke.«

	Geschwind reiße ich sie aus dem Fach, wobei die anderen Schuhe gleich hinterher purzeln, und quetsche mich in sie hinein. »Warum müssen die immer so kleben?«

	Gehetzt sehe ich mich um und suche meinen Schlüssel. Ian tritt neben mich und hält ihn mir vor die Nase. In der anderen hat er meine Tasche. »Bewerbungsunterlagen, Kaugummi und Taschentücher sind auch drin.«

	»Taschentücher?«, frage ich irritiert und nehme die Sachen entgegen.

	»Für die Freudentränen natürlich, oder wenn du dich voll kleckerst. Wäre nichts Neues.«

	»Sehr lustig«, motze ich und schnappe mir meinen Mantel. »Wie sehe ich aus?«, erkundige ich mich und könnte heulen vor Aufregung.

	»Zucker, du siehst toll aus. Und du wirst sie umhauen, vertrau mir. Jetzt komm!«

	»Du kommst mit?«

	»Ich lasse dich doch nicht so aufgewühlt durch die Gegend laufen.« Lachend öffnet er mir die Tür und wir treten hinaus.

	»Gott, was ist, wenn ich alles durcheinanderbringe oder mich richtig dämlich anstelle? Was habe ich mir dabei gedacht, mich dort zu bewerben?«

	Ian greift meine Hand, die am Blazer herumzupft und drückt sie einmal.

	»Komm du Nervenbündel. Nichts dergleichen wird geschehen. Wir sind das Gespräch oft genug durchgegangen und du bist bestens vorbereitet. Du hast noch anderthalb Stunden Zeit. Wir laufen das Stück, der Sauerstoff wird dir guttun.«

	»Aber …? Du hast recht.«

	Ich atme tief durch und mein Herzschlag beruhigt sich etwas. Innerlich gehe ich nochmal alle wichtigen Details meines Lebenslaufs durch und die der Firma. Ich muss es einfach schaffen, dieses Bewerbungsgespräch ist alles, was ich je wollte. Die Klinik ist hochmodern, neuste Forschungsmethoden und die beste Pathologie weit und breit. Seit ich studiere, träume ich von einer Stelle dort und jetzt darf ich mich tatsächlich vorstellen. Prof. Dr. Embrosio hat der Chefin, nach unserem Gespräch vor ungefähr vierzehn Tagen, eine Empfehlung ausgesprochen und nun könnten meine Träume Wirklichkeit werden. Sofern ich es nicht komplett verkacke.

	»Wie viel Zeit haben wir noch?«, frage ich nervös.

	»Genügend.«

	»Wie kannst du so gelassen sein?«

	»Na ja. Es ist nicht mein Bewerbungsgespräch. Und ich weiß einfach, dass du es schaffen wirst.«

	»Aha … Deine Zuversicht hätte ich gern.«

	Er lacht und zieht mich an der Menschenmenge vorbei, die sich vor der Kneipe tummelt. Wie können die sich um zwölf Uhr volllaufen lassen? Unglaublich, wissen die nicht, was das für ihre Leber bedeutet? Ich hoffe, die haben wenigstens was gegessen.

	»Das wäre nichts für mich«, sagt Ian und nickt zu der Gruppe Teenies, die gerade eine Flasche Wodka herum reichen.

	»Ganz deiner Meinung. Dafür bin ich zu alt«, stimme ich ihm zu.

	»Hast du es früher gemacht?«

	»Ha, nur einmal zu Karneval und es bitter bereut. Der arme Simba war danach nicht sehr freundlich gesinnt. Von oben bis unten habe ich ihn vollgekotzt.«

	Ian pfeift anerkennend und schüttelt den Kopf. »Danach wollte er bestimmt kein Date mehr.«

	»Nein. Das hatte sich damit erledigt«, gebe ich zurück.

	»Vorsicht!«, brüllt Ian und reißt an meiner Hand, in dem Moment, in dem ein Mann mich anrempelt. Er schwankt ein Stück zurück und verdreht die Augen. Ehe ich reagieren kann, beugt er sich vor und kotzt mich an. Panisch springe ich zurück, bleibe mit dem Stöckelschuh in einer Ritze des Bürgersteiges hängen und lande auf dem Arsch.

	»Kannst du nicht aufpassen?«, pöbelt Ian den Mann an, der sich wortlos umdreht und weiterzieht. »Zumindest entschuldigen könnte man sich«, zischt er ihm hinterher und hockt sich zu mir.

	Wie angefahren starre ich geradeaus. Die warme, stinkende Brühe sickert durch meine Kleidung. Selbst meine Haare fühlen sich feucht an. Das wars, so endet deine Karriere, bevor sie begonnen hat. Die Rache des Simbas. Vollgekotzt auf dem Weg zum Bewerbungsgespräch, gescheitert durch Kotze. Kotze hat mein Leben ruiniert. Mir wird schlecht …

	»Zucker? Hey komm, wir müssen dich umziehen. Hörst du mich?«

	Stirnrunzelnd winkt er vor meinem Gesicht herum und ich spüre, wie dicke Tränen emporsteigen.

	»Nein … Zucker. Nicht weinen. Komm, wir schaffen das. Hörst du mich? Okay, ich heb dich jetzt hoch.«

	Behutsam schiebt er den Arm unter meine Beine und hebt mich hoch.

	Ich glaube, sowas nennt man einen Schockzustand. Zwar spüre ich, dass er mich trägt, aber ich kann mich nicht rühren, nichts sagen. Das Einzige, was ich denke, ist: Kotze. Gibt es eine deprimierendere Art zu scheitern als an Kotze? Scheiße Mann, das war noch nicht mal meine eigene. Armer Simba … es tut mir leid. Karma.

	»Zucker, da vorn wohne ich. Wir werden dich unter die Dusche stellen und etwas Neues zum Anziehen besorgen. Danach fahre ich dich und du wirst diesen Job bekommen. Ich verspreche es dir.«

	»Kotze − Zu Fall gebracht durch Kotze«, nuschele ich und er sieht mich bedrückt an.

	»Nichts bringt dich zu Fall. Ich lass dich kurz runter, ich komm so nicht an meine Schlüssel.«

	Vorsichtig setzt er mich ab und ich rutsche direkt an der Hauswand zu Boden. Hier unten fühle ich mich wohl. Mein Traumjob, dort bekommt man nur eine einzige Chance. Diese eine hatte ich heute und nun ist sie futsch. Zerstört wegen eines Haufen Mageninhaltes.

	»Komm du Häufchen …«

	Er schlingt seine Arme um mich und hebt mich wieder hoch. Wir laufen zwei Stockwerke empor und halten vor einer großen Eisentür. Erneut lässt er mich runter, diesmal jedoch hält er mich mit dem freien Arm fest und schließt auf. Eilig packt er mich und schleppt mich direkt in sein Badezimmer. In der Dusche stellt er mich ab und beugt sich zu mir herunter, um mir ins Gesicht zu sehen.

	»Zieh dich aus und dusche dich. Ich renne nochmal runter und besorge dir neue Kleidung. Größe sechsunddreißig?«

	Mit offenem Mund starre ich ihn an und nicke. Duschen? Neue Kleidung? Moment … Dusche? Ich drehe mich um und begutachte das riesige Bad. Hatte er nicht einen Wasserschaden? Rohrbruch im Badezimmer? Hier ist alles bestens in Schuss …

	»Ian, sag mal …«

	»Später Zucker. Dusch jetzt und ich hole die Sachen.«

	Ehe ich antworten kann, ist er aus dem Bad geflüchtet und lässt mich zurück. Hier ist alles in Ordnung. Sind die Reparaturen beendet? Ich habe es dir gesagt. Er hätte längst wieder ausziehen können! 

	Ich verwerfe meinen Gedankenstrudel, ziehe mich aus und dusche. Ich wasche nur die Haare, die etwas abbekommen haben, und meinen Körper. Danach binde ich mir die Haare mit einem Haargummi, das ich ersatzweise in der Handtasche habe, zu einem lockeren Dutt. So geht es auch. Zum Glück ist meine Unterwäsche verschont geblieben. 

	Hibbelig starre ich auf meine Handyuhr und warte auf Ian. Der kann was erleben. Die Haustüre springt auf und kurz darauf ist ein leises Klopfen zu vernehmen.

	»Ja?«, rufe ich und sie öffnet sich einen Spalt.

	Eine Tüte wird hineingeschoben und sie schließt sich wieder. »Noch zwanzig Minuten, Zucker. Wir schaffen das.«

	Eilig schnappe ich sie mir und hole die Kleidung heraus. WAS?! Scheiße, das ist ein Channel Kostüm! Spinnt der!

	»Ian … du hast sie doch nicht mehr alle! Weißt du was die Dinger …«

	»Weiß ich, habe es schließlich gerade gekauft. Zieh es an und komm, wir müssen los.«

	Verflucht! Ich schlüpfe hinein und staune nicht schlecht, wie umwerfend es aussieht. Klassisch schwarz. Figurbetonter Bleistiftrock und dazu einen schwarzen Blazer mit weißer Bluse, die am Kragen Spitzen-Applikationen hat. Wow, der Mann hat Geschmack. Aber der Preis!?

	»Bist du so weit?«

	»Ian, ich … das geht nicht.«

	»Das geht. Sieh es als Dankeschön für dein Asyl und jetzt komm bitte.«

	Räuspernd trete ich aus dem Bad und blicke Ian verlegen an.

	»Du siehst wunderschön aus.« Langsam kommt er auf mich zu, streicht mir eine Strähne hinters Ohr und lächelt.

	»Eine Kleinigkeit fehlt noch«, fügt er hinzu und greift hinter seinen Nacken. Er öffnet den Verschluss seiner Kette und läuft um mich herum. »Darf ich?«, fragt er und ich nicke.

	Ohne mich zu berühren, legt er mir die Kette um und ich greife nach dem Anhänger. Er ist rund und gleicht einer Münze. Auf ihr ist ein Frauenkopf eingraviert und Schnörkel zieren den Rand.

	»Meine Mutter hat sie mir damals geschenkt, sie wird dir Mut und Hoffnung schenken, aber nun komm.«

	»Warte«, hauche ich und streiche über seine Wange. »Danke, aber das mit dem Bad ist noch nicht vom Tisch.«

	Für einen kurzen Moment schließt er die Augen und ich spüre den Drang, ihn küssen zu wollen. Verdammter Heldeneffekt!

	Er holt tief Luft und nickt: »Dann holen wir dir jetzt den Job deiner Träume!«

	Eilig laufen wir den langen Korridor zum Büro von Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor entlang. Vor ihrer Tür bleiben wir stehen und ich hole tief Luft.

	»Perfekt, noch fünf Minuten übrig«, verkündet Ian grinsend.

	»Auch wenn du mir gerade den Allerwertesten gerettet hast, wir beide haben noch ein ernstes Wörtchen miteinander zu sprechen.«

	»Frau Ziegelstein?«, unterbricht mich eine freundliche Stimme und ich wirble herum.

	»Ja?«

	Für einen Moment blickt die junge Assistentin, zumindest schaut sie aus wie eine, Ian mit großen Augen an, wendet sich dann jedoch mir zu und bittet mich, ihr zu folgen. Ich werfe Ian einen fragenden Blick zu, aber der zuckt nur mit den Schultern. Kennen sie sich? Vielleicht hatten die mal was miteinander … Sie hat ihn echt komisch angesehen. Hast du Ian mal angesehen? Hallo, der hat bestimmt jeden Abend eine andere! Hat er nicht, der wohnt bei mir und jetzt halt den Mund. Konzentriere dich lieber auf das Gespräch.

	Bevor ich ins Büro trete, hole ich nochmal tief Luft und schließe die Augen. Meine Hand greift nach Ians Kette. Bitte bring mir Glück, so wie Ian es tut.

	»Frau Ziegelstein, ich muss gestehen, Sie haben mich mit ihrem Wissen sehr beeindruckt. Ich habe in meiner Laufbahn schon einige Bewerber erlebt, aber selten einen, der so überzeugen konnte wie Sie und das so kurz nach dem Abschluss«, sagt Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor.

	»Herzlichen Dank. Aber mein Studium habe ich noch nicht ganz beendet. Die Abschlussprüfung steht noch aus.«

	Sie hebt eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen und steht auf. Grazil streicht sie ihren Rock glatt und kommt um den Schreibtisch herum.

	»Was noch mehr für Sie spricht. Frau Ziegelstein, wir werden uns noch diese Woche bei Ihnen melden, aber ich bin mehr als zuversichtlich.«

	Sie reicht mir ihre Hand und ich schüttele sie erleichtert. Lächelnd legt sie ihre zweite darauf und fügt hinzu: »Wir können weibliche Verstärkung dringend gebrauchen und eine so charmante erst recht. Wir müssen uns unbedingt über ihre Giftanalysen austauschen, die sind bemerkenswert.«

	»Vielen lieben Dank, Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor, ich werde Ihr Angebot nur zu gern annehmen. Sie sind eine beeindruckende Frau und ihr Kompliment schmeichelt mir.«

	»Ach was, wir Frauen müssen zusammenhalten. Im Übrigen haben Sie da eine sehr schöne Kette.«

	Lächelnd greife ich nach ihr und mein Herz beginnt zu pochen. »Sie sollte mir heute Mut und Hoffnung schenken, ich glaube, das hat sie geschafft«, erkläre ich und streiche über den Anhänger.

	Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor folgt meiner Geste und schmunzelt. »Der Mann, der sie Ihnen geschenkt hat, bedeutet Ihnen viel, oder?«

	Erschrocken lasse ich den Anhänger los und werde schlagartig rot. »Nein … eigentlich ist er ziemlich nervig und ein Lügner. Woher …?«, stottere ich und blicke sie verwirrt an.

	»Ich habe ein Gespür dafür, darüber hinaus glänzten Ihre Augen, als Sie damit spielten. Männer können merkwürdige Geschöpfe sein, aber dieser scheint sie zu mögen. Solche Geschenke macht man nicht einfach so.« Sie zwinkert mir zu und legt liebevoll ihre Hand auf meine Schulter.

	»Er hat mich heute gerettet, im wahrsten Sinne des Wortes. Mir ist nie ein fröhlicherer Mensch begegnet, er nimmt das Leben, wie es kommt, und irgendwie scheint ihm keine Hürde zu hoch zu sein.«

	»Ich verstehe. Halten Sie ihn fest, solche Männer findet man selten.«

	Verlegen lächele ich ihr zu und wir gehen zur Tür. Wir treten hinaus und beobachten, wie Ian nervös den Gang auf und ab tigert. Dabei erwische ich mich, wie mir sein Anblick mehr gefällt als sonst. Als er uns entdeckt, kommt er freudestrahlend zu uns.

	»Sag schon, wie ist es gelaufen?«, löchert er mich direkt und ich weise ihn mit einem Handzeichen an, still zu sein.

	»Hervorragend, mein Sohn. Ich bin begeistert von ihr, so eine fachkundige und charmante junge Dame fehlt uns.«

	Meine Augen weiten sich und ich halte die Luft an. Was hat sie gerade gesagt? Sohn? Und was hast du da drinnen gesagt? Nervig? Lügner? Ach du …

	»Hey Mom.« Ian läuft auf sie zu und drückt ihr einen Kuss auf die Wange.

	»Wieso hast du mir nicht von dieser bezaubernden Dame erzählt?«

	Langsam komme ich zur Besinnung und drehe mich zu ihnen.

	»Ich wollte, dass du dir dein eigenes Bild von ihr machst.«

	»Ich … Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor, es tut mir so leid, was ich gerade gesagt habe.«

	»Ach was, ich kenne doch meinen Sohn. Bitte, Sie brauchen sich für nichts entschuldigen. Es war auch nicht gerade nett von ihm, welches Spiel er mit uns gespielt hat.«

	Liebevoll knufft sie ihm in die Seite und er zuckt unschuldig mit den Schultern.

	»Was hast du denn Nettes über mich berichtet, Zucker?«

	Mit aller Kraft beiße ich mir auf die Zunge, um ihn nicht anzupöbeln. Unglaublich, was nimmt der sich raus? Er hätte mich warnen können, aber dann … hätte ich gedacht, er hätte das alles arrangiert. Ich hätte nie daran geglaubt, es selber geschafft zu haben, sondern nur, weil es seine Mum ist. Und so lieb, wie sie ist, hätte sie ihm sicherlich den Gefallen getan. Jetzt kannst du ihm das nicht mal vorwerfen …

	»Nur Nettes, Schatz. Mach dir keinen Kopf. Ihr entschuldiget mich, ich habe einen Termin. Ian, vergiss bitte nicht, mir die Daten der letzten Messungen zukommen zu lassen. Frau Ziegelstein, es hat mich wirklich gefreut.«

	»Mich auch, Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor. Ich danke Ihnen vielmals.«

	Ian gibt ihr einen Kuss und sie flüstert ihm grinsend etwas ins Ohr. Verblüfft hebt er eine Augenbraue und lacht auf. Sie zwinkert mir zu und verschwindet dann in ihrem Büro.

	»Du kleiner …«, beginne ich und laufe mit drohendem Finger auf ihn zu.

	»Später, jetzt gehen wir erstmal was essen und stoßen auf deinen Erfolg an«, unterbricht er mich, greift meine Hand und führt mich zum Ausgang.

	Ich sollte ihm in den Arsch treten, doch ohne ihn wäre ich hier niemals angekommen, sondern würde noch immer auf dem Bürgersteig sitzen und heulen. Kack Heldeneffekt.

	»Das war das beste Essen, das ich jemals gegessen habe«, stöhne ich und lehne mich zurück.

	Das Restaurant ist auch das teuerste, in dem ich jemals war. Vor der Tür hatte ich mit Ian darüber debattiert, dass ein Döner reicht, aber er bestand darauf, und drohte, mich in den Laden zu tragen, wenn ich nicht freiwillig ginge. Als wir drinnen waren, traf mich der Schlag. Die Innenausstattung wirkt ungemein kostspielig. Solche Möbel kenne ich nur aus Filmen, in denen ein Milliardär seine Frau ausführt. Gedeckte Farben, goldene Details und ein dunkler Marmorboden. Dazu stehen auf den einzelnen Tischen wunderschöne Kerzenleuchter und kleine Vasenschalen mit Blumen.

	 »Ich sagte doch, dass es sich lohnt. Und du wolltest einen Döner.« Breit grinsend greift er nach der Flasche Wein und schenkt uns nach. 

	 »Wenn ich auf die Preise schaue, wäre der noch immer meine erste Wahl«, gestehe ich und nehme dankend das Glas entgegen.

	 »Heute ist ein besonderer Tag, also gibt es auch ein besonderes Mittagessen.«

	»Natürlich, ein Channel Kostüm ist ja nicht genug«, bemerke ich und verdrehe die Augen.

	»Das war mein Dankeschön für deine Gastfreundschaft. Irgendwie muss ich mich ja erkenntlich zeigen«, sagt er und ich bemerke ein Muttermal über seiner Oberlippe. Es ist mir zuvor nie aufgefallen, aber nun ist es da. So wie die Erkenntnis, dass er attraktiv ist. Ich habe ihn zuvor nur in Details gesehen, aber nun wirkt es, als hätte jemand das Puzzle zusammengefügt und ich sehe ihn vollkommen. Mein Herz meldet sich mit einem schnellen Pochen und ich reibe mir die feuchten Hände unterm Tisch. Lenk vom Thema ab!

	»Und trotzdem ist es zu viel. Wo wir beim Thema sind … Möchtest du mir etwas beichten?« Ich bemühe mich, ernst zu schauen, aber das gelingt mir nicht annähernd so gut wie erhofft.

	 »Das sollte ich.« Verlegen fährt er sich dabei durchs Haar und holt Luft. »Es gab nie einen Wasserschaden«, gesteht er und beobachtet mich.

	 »Aber auf deinen Bildern war überall Wasser. Du standest bis zu den Knöcheln darin …«

	»Inszeniert.«

	 Perplex weite ich die Augen. Der hat das inszeniert? Er setzt seine Wohnung unter Wasser? Der ist gestört, ich habe es dir gesagt! Aber nein, Madame muss ja die Samariterin spielen! 

	»Ich … also … Keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Du setzt deine Wohnung unter Wasser, weil …?«

	 »Weil ich bei dir sein wollte. Ich gebe zu, die Maßnahme war − drastisch, aber anders hättest du mich nie in deine Nähe gelassen.«

	Er streicht sich über den Arm und lächelt verhalten. Das ist der Hammer. Wie kommt man auf so eine bescheuerte Idee? Das klingt nach einem Killer! Das ist toxisch … Ami, ich bitte dich ganz friedlich … LAUF! Ach, du wieder!

	»Ich bin sprachlos, eigentlich sollte ich wütend sein. Du belügst mich und erschleichst dir meinen Kontakt, um bei mir zu wohnen. Dir ist bewusst, dass das echt gruselig ist? Ich sollte sofort aufstehen und gehen, mich von dir fernhalten. Aber ich bin nicht sauer … um ehrlich zu sein, finde ich das so dämlich, dass es wieder lustig ist. Auch wenn du gelogen hast, es war meine Entscheidung, dich einziehen zu lassen. Und das habe ich nicht bereut. Wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich geschmeichelt, was mich wiederum zweifeln lässt, ob ich noch bei klarem Verstand bin.«

	Meine Finger gleiten um den Rand meines Glases, das ich die ganze Zeit über in der Hand halte. Diese Worte sind mir nicht leicht über die Lippen gegangen.

	 »Jetzt bin ich überrascht. Ich dachte wirklich, du machst mich zur Schnecke, verständlicherweise. Trotzdem, Zucker. Ich möchte mich aufrichtig bei dir entschuldigen. Es war eine Schnapsidee, dich anzulügen, egal, aus welchen Gründen. Es rechtfertigt nicht meine Täuschung. Und das wegen meiner Mum …«

	 Ich hebe die Hand und stoppe ihn.

	»Das mit deiner Mum habe ich längst verstanden, du wolltest, dass ich es allein schaffe und nicht das Gefühl hochkommt, die Stelle deinetwegen bekommen zu haben. Dafür bin ich dir dankbar. Auch wenn die Überraschung groß war. Was hat sie dir eigentlich am Ende zugeflüstert? Du wirktest überrascht.«

	Die Anspannung fällt von ihm ab und er lockert sich. Unglaublich, aber auch ein Ian scheint nervös werden zu können. Der hatte Schiss, dass ich sauer bin. Natürlich du Nuss, das solltest du auch! Er hat gelogen! Hat er und jetzt? Jeder von uns macht mal einen Fehler und hat er mir weh getan oder mich verletzt? Nein. Ich hätte ihn vor der Tür stehenlassen können, also komm runter. Wir sind auch nicht perfekt. Nein, wir sind verloren …

	 »Sie sagte mir, dass ich am Ball bleiben soll und froh sein kann, dass du mich überhaupt in deine Nähe lässt.«

	 Unsere Blicke treffen sich und wir lachen los. Seine Mum hat es gut getroffen. »Das bedeutet wohl, ich muss wieder ausziehen«, sagt er, nachdem wir uns beruhigt haben.

	 Sag ja! Sofort und ohne Aber!

	 »Wie hast du das gemacht? Ich meine das mit dem Wasser?«

	 Er nippt an seinem Glas und seufzt. »Habe mir einen Wasserschlauch besorgt und ihn im Badezimmer angeschlossen. Voll aufgedreht und gewartet. Hatte eh vor, neue Böden verlegen zu lassen. Eine Reinigungsfirma hat alles saubergemacht und die Handwerker den neuen Boden verlegt.«

	»Das hast du aber nicht als Versicherungsschaden gemeldet, oder?«

	Er schüttelt mit dem Kopf: »Nein. Ich bin ein ehrlicher Mensch und die Lüge hat mir einige schlaflose Nächte beschert. Mein Gewissen hat mich täglich geplagt. Ich bin alles andere als stolz drauf.«

	 Lachend schüttele ich den Kopf. »Ian, das ist das Bescheuertste, das jemals jemand getan hat, aber auch schmeichelnd«, rutscht es mir raus und ich schlage mir die Hand vor den Mund. Toll gemacht, jetzt schöpft er bestimmt Hoffnung!

	»Da kann ich nicht widersprechen.«

	 »Also arbeitest du für deine Mum?«, hake ich nach, um diesem Thema nicht mehr Bedeutung zukommen zu lassen.

	 »Richtig. Zwar bin ich kein Arzt, aber ich leite die Forschungsabteilung ihrer medizinischen Studien. Ich agiere als Vermittler zwischen den Klienten und Ärzten. Verhandle neue Aufträge und sorge dafür, dass die Abteilung reibungslos läuft.«

	 Anerkennend nicke ich ihm zu. Wow, das nenne ich einen abwechslungsreichen und verantwortungsvollen Job.

	»Deswegen auch die Geschäftsreisen«, werfe ich ein und er grinst.

	 »Genau. Viele unserer Interessenten leben im Ausland. Einige Gespräche lassen sich über Videokonferenzen führen, aber wenn es um die Vorstellung der Forschung geht, wir die Ergebnisse präsentieren oder die Mitarbeiter vor Ort einarbeiten, dann lässt sich ein persönlicher Besuch nicht vermeiden.«

	 »Ich bin beeindruckt. Das meine ich ernst. Das klingt unglaublich aufregend.«

	 »Das ist es auch. Ich liebe den Job.«

	 »Wieso erzählst du jedem, du seist nur ein unwichtiger Laufbursche?«

	 Ian lacht und winkt dem Kellner zu. Freundlich bittet er um eine weitere Flasche Wein und wendet sich mir wieder zu.

	»Weil ich das bin. Ich persönlich forsche ja nicht, sondern die Ärzte und Wissenschaftler. Dank ihnen erhalten wir die Ergebnisse. Ich übermittle sie nur und schau, dass alles im Zeitrahmen ist.«

	»Das nenne ich bescheiden«, gebe ich zu und verdrehe dabei amüsiert die Augen.

	 »Ich möchte nicht, dass die Leute mich aufgrund dessen anders behandeln. Ich bin ich und wenn sie glauben, ich sei nur ein Laufbursche, dann behandeln sie mich auch so.«

	 »Das verstehe ich, du möchtest wegen deiner selbst gemocht werden und nicht wegen deines Status.«

	»So ist es, darüber hinaus haben meine Eltern uns so erzogen. Für sie war prahlen und angeben eine Sache, die sie standhaft abgelehnt haben. Sie sagten: Du weißt nie, wie lange du dieses Leben führst, also schätze es, aber sei dir stets bewusst, dass du alles mit einem Schlag verlieren kannst.«

	Ich nicke ihm bestätigend zu und beobachte, wie der Kellner die Weinflaschen auswechselt und sich mit einer Verbeugung verabschiedet.

	»Wie kommt es, dass du und deine Mum unterschiedliche Nachnamen habt?«

	Ian senkt die Gabel und legt sie auf dem Teller ab. »Meine Eltern sind nicht verheiratet.«

	»Sagtest du nicht, sie hätten ein sehr ausgeprägtes Liebesleben?«, erinnere ich mich und lehne mich dabei zurück.

	»In der Tat. Aber muss man dafür verheiratet sein?«, stellt er die Gegenfrage, woraufhin ich mit dem Kopf schüttele.

	Ian lächelt und fährt fort: »Meine Mum wollte es so. Sie hat meinem Vater damals gesagt, wenn du fünfzig Jahre lang treu an meiner Seite warst und wir immer noch verliebt sind, dann heirate ich dich. Sie ist sehr bestimmend.«

	Nun lächele ich ebenfalls, weil es irgendwie Sinn ergibt und ich Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor genauso einschätzen würde.

	»Deine Mum ist beeindruckend«, sage ich und nehme einen Schluck vom Wein. »Also trägst du den Nachnamen deines Dads?«

	»So ist es. Mum wollte, dass wir − also meine Schwester und ich − uns nicht auf ihren Namen ausruhen. Ihr war oder besser gesagt ist es wichtig, dass wir uns unseren eigenen Namen machen.«

	»Streng, aber ich kann ihre Gründe nachvollziehen, denn so würdet ihr auch nie in ihrem Schatten oder unter Druck stehen.«

	Bestätigend zwinkert Ian mir zu und schiebt den Teller von sich weg. »Und was macht dein Vater?«, frage ich und tue es mit meinem Teller gleich. Innerhalb weniger Sekunden ist der aufmerksame Kellner vor Ort und räumt sie ab.

	»Wären Sie bitte so freundlich und bringen uns einen goldenen Berg von Glück?«, bittet Ian ihn, woraufhin der Kellner nickt und antwortet: »Sehr gern.«

	Fasziniert beobachte ich die Szene, an der nichts Besonderes ist. Ians Verhalten ist vornehm. Er kennt jede Tischetikette und ist ungemein höflich zum Personal. Keine Überheblichkeit oder unangemessenes Verhalten, wie es gern meine Expartner zeigten. Ian ist ein Geschäftsmann, die müssen sowas können. Das weiß ich auch und trotzdem fasziniert mich diese Art an ihm.

	»Wo waren wir?«, wendet sich Ian mir wieder zu und fährt fort: »Mein Vater. Dad ist Veterinärmediziner und arbeitet für das Veterinäramt, einer von den ganz Strengen.« Bei seiner letzten Äußerung schneidet er eine Grimasse und ich lache los.

	»Warum?«, bringe ich hervor und hole tief Luft.

	»Er hat seine Prinzipien, wofür ich ihn bewundere. Vielen lieben Dank.« Den letzten Satz richtet er an den Kellner, der einen gigantischen Eisbecher auf den Tisch platziert und zwei Löffel dazu legt.

	»Ich habe noch nie so einen wunderschönen Eisbecher gesehen«, staune ich und betrachte ihn näher.

	Das Eis ist in einer großen goldenen Schale in Marmoroptik angerichtet. Garniert mit Sahne, Karamellsauce und kleinen Blattgoldflocken. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck reicht mir Ian einen Löffel und signalisiert mir, dass ich probieren soll. 

	Zögerlich nehme ich etwas von dem Eis, bedacht, die Optik nicht sofort zu zerstören, und lande im siebten Himmel. »Das ist der Wahnsinn!«, schwärme ich mit vollem Mund und halte beschämt inne. Wo sind meine Manieren hin?

	»Zucker?«

	»Ja?«, antworte ich kleinlaut.

	»Iss und genieße es«, sagt er und zwinkert mir zu.

	Diesmal nehme ich einen größeren Löffel und schließe genießerisch die Augen, als sich der Geschmack von Karamell gepaart mit einem Hauch Vanillenote auf meiner Zunge entfacht. Himmlisch.

	»Meine Schwester und ich wollten damals unbedingt ein Kaninchen haben«, beginnt Ian. Ich blinzle ihn an, sicherlich sieht er die vielen Fragezeichen in meinem Gesicht, denn ich weiß gerade absolut nicht mehr, wovon er spricht. »Warum mein Vater streng ist«, klärt er mich auf und grinst, weil ich wahrscheinlich knallrot vor Scham werde.

	Mehr Hirn und weniger essen, Amelia! Da sagt man Männer seien unaufmerksam.

	»Auf jeden Fall bekamen wir welche. Natürlich nicht nur eines, weil es unsozial wäre und auch nicht in einem Käfig, sondern sie lebten in einem geräumigen Außengehege. Meine Schwester und ich schimpften darüber, weil es unmöglich war, sie einzufangen, und mit ihnen zu kuscheln.«

	Ich schlucke den Bissen herunter und lege den Löffel beiseite. Noch mehr und ich platze. »Verständlich«, bestätige ich und Ian nickt, ehe er fortfährt. 

	»Dad sah es anders. Er meinte, dass Kaninchen keine Kuscheltiere sind und das Recht auf ihren eigenen Willen haben. Wenn wir mit ihnen kuscheln wollten, dann müssten wir uns ihr Vertrauen erarbeiten.«

	Verwundert hebe ich die Augenbrauen.

	»Genau so haben wir auch geschaut«, kommentiert er meinen Gesichtsausdruck und lacht.

	»Und was haben du und deine Schwester getan?«

	»Zuerst geweint und getobt«, antwortet er und zuckt mit den Schultern. »Aber meine Mum hat es uns dann abends auf ihre Art erklärt. Sie sagte, dass wir auch nicht wollen würden, dass uns fremde Riesen packen und knuddeln. Es gibt immer jemanden, der größer ist als du, aber das gibt ihm nicht das Recht, über dich zu bestimmen. Ganz gleich welcher Spezies er angehört.«

	»Weise Worte«, stimme ich ihm zu.

	»Davon hat sie viele.«

	»Und wie ging es weiter?«

	»Ich entschloss mich, mir das Vertrauen der Kaninchen zu erarbeiten, so wie es Dad geraten hatte. Ich setzte mich jeden Tag in das Gehege und verhielt mich ganz ruhig. Ich saß einfach da und beobachtete sie. Zuerst waren sie verängstigt und kamen nicht aus ihrem Haus heraus, das frustrierte mich, und ich war drauf und dran aufzugeben.«

	»Verständlich.«

	»Aber mein Vater gab mir den Hinweis, mich in sie hineinzuversetzen. Zu verstehen, was sie fühlen. Niemand weiß, was dein Gegenüber für Beweggründe hat, wir wissen es erst, wenn wir uns die Zeit nehmen, ihn zu verstehen. Also bewaffnete ich mich mit Möhren, zog mich grün an und legte mich ins Gehege.«

	»Weil du glaubtest, dass du als Wiese weniger bedrohlich wirkst?«, hake ich nach und lache über diese niedliche Vorstellung.

	»Fast. Ich dachte, wenn sie nur meinen Kopf ausmachen, wirke ich kleiner.«

	»Raffiniert.«

	»Danke«, sagt er und verbeugt sich ein Stück. »Es funktionierte. Jeden Tag kamen sie näher und irgendwann saßen sie neben mir und aßen die Möhren. Ich wurde beschnuppert und nicht mehr als Gefahr eingestuft. Doch das Schönste war, als ich eines Tages ins Gehege kam und sie freudig auf mich zu hoppelten. Ab da konnte ich sie streicheln.«

	»Deine Geduld wurde belohnt. Du kannst stolz auf dich sein.«

	Ian lächelt mich an, ehe er sich umschaut, um dem Kellner ein Zeichen zu geben. »Es hat mich gelehrt, geduldig zu sein und wie wichtig Empathie ist.«

	Ich verliere mich für einen Moment in seinen Augen, die mich anstrahlen. Genau diese Geduld und Empathie bringt er seit dem ersten Tag, an dem wir uns kennenlernten, für mich auf. Du meinst, bis auf die Tatsache, dass er gelogen hat? Wer von uns hat das nicht? Und ja, davon spreche ich. Er bemüht sich, mir Zeit zu lassen, er respektiert mich. Toll, du bist ein Kaninchen, das auf die Möhren reingefallen ist. Gratulation. Nein, das bin ich sicherlich nicht. Ich lerne ihn kennen und mit jedem neuen Charakterzug, den er mir preisgibt, vertraue ich ihm mehr. Mit jedem neuen Moment, mit dem er mir geduldig entgegentritt, finde ich ihn schöner.

	»Zwei Eigenschaften, die ich sehr an dir schätze.«

	 


I’m waiting here

	»Ian, du glaubst nicht, was mir in der Bahn passiert ist?!« Schwungvoll werfe ich die Tür mit meinem Hintern zu und lege die Tasche ab. »Da will ich mich gerade setzen, da kommt so ein schmalziger Kerl auf mich zu und … Ian?« Ich hänge die Jacke auf und halte inne.

	Ach ja, er ist weg. Ausgezogen. Ich blicke mich in der leeren Wohnung um und gehe zum Sofa. Noch am gleichen Tag hat er seine Sachen gepackt und ist gegangen. Er wollte es mir ersparen, ein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich ihn rausschmeiße. »Ich habe mich selber eingeladen, also lade ich mich auch wieder aus«, sagte er fröhlich und ging fort.

	Sag jetzt nicht, er fehlt dir?! Sei glücklich, nun hast du deine Ruhe!

	Niedergeschlagen lege ich mich auf die Couch und schlinge die Arme um das Kissen, auf dem er immer geschlafen hat. Wieso fühlt es sich so komisch an, dass er weg ist. Ich sollte froh sein, weil ich mein eigenes Leben wieder leben kann. Doch das bin ich nicht. Nein. Irgendwie war es schön, ihn dazuhaben. Es war ein tolles Gefühl, ihm von meinem Tag zu erzählen oder einen Kaffee gereicht zu bekommen, wenn ich mal wieder vollkommen im Lernen versunken war. Und zu keinem Zeitpunkt hatte ich das Gefühl, mich für irgendetwas rechtfertigen zu müssen. Ich habe es genossen, jeden einzelnen Moment habe ich mit ihm genossen.

	Ich krame mein Handy aus der Hosentasche und rufe Holly an. »Hey Süße, wie geht es dir?«, meldet sie sich gut gelaunt und klimpert im Hintergrund mit dem Geschirr herum.

	»Gut. Und dir?«

	»Gut? Das bedeutet, dir geht es nicht gut. Was ist los?« Die Hintergrundgeräusche stoppen. »Na los, was ist passiert? Ist es wegen Steel?«

	Wie immer hat sie den besonderen Riecher. Ich hatte ihr noch am gleichen Abend von allem berichtet. Sie musste so lachen, dass ich gefühlt eine Ewigkeit stumm am Telefon saß und mit Ians Kette spielte. Seine Kette! Ich trage sie noch immer und sie war ein Geschenk seiner Mum. Ich muss sie ihm zurückgeben. 

	»Ami, bist du noch dran?«

	»O … tut mir leid Süße, mir ist etwas Wichtiges eingefallen. Du, ich ruf dich morgen wieder an, okay?«

	Ich wette sie verdreht die Augen und grinst blöde. »Ja, ja. Ach, vergiss nicht die Party am Samstag! Meinen Geburtstag!«

	»Natürlich nicht. Wie könnte ich den jemals vergessen!« Diesen Samstag? Wir haben Donnerstag und ich muss noch ein Geschenk besorgen. Eigentlich vergesse ich ihn nie, aber durch die Prüfungen und den anderen Stress ist er mir tatsächlich durchgegangen.

	»Samstag, um zwanzig Uhr bei John und Amber«, wiederholt sie und ich höre ihr unterdrücktes Lachen.

	»Ich werde da sein, Süße.«

	Stöhnend lege ich das Handy neben mich. Shit. Wie konnte ich das vergessen? Ich muss mir was einfallen lassen, aber zuerst bringe ich Ians Kette zurück. Mache ich mich noch zurecht? Zumindest einmal duschen, der Tag klebt an mir.

	Nach einer fixen Dusche und Auffrischung des Make-ups schlüpfe ich in eine enge Jeans und werfe mir einen oversized-Pulli über. Ich hoffe, er ist da, sonst stecke ich die Kette in seinen Briefkasten. Du weißt, dass das nur ein Vorwand ist, um ihn wiederzusehen?

	Ich ignoriere meine nervigen Gedanken und laufe pfeifend die Treppe herunter. Vor der Haustüre knöpfe ich meinen Parker zu und laufe Richtung Innenstadt. Die Sonne verschwindet hinter den hohen Gebäuden und die Straßenlaternen flackern auf. Was soll ich ihm sagen? Dass ich möchte, dass er zurückkommt … Natürlich, wir sind nicht einmal zusammen und ich möchte, dass er wieder bei mir einzieht.

	An einer roten Ampel halte ich an und entdecke auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein altes Pärchen. Verliebt halten sie sich an den Händen und lächeln sich zu. Kann man glücklich in der Liebe sein, ohne sich aufzugeben?

	Die Ampel springt auf Grün und ich eile über die Straße. Das Pärchen läuft an mir vorbei und kichert dabei wie ein junges Teenagerpaar. Ich blicke über meine Schulter und sehe ihnen einen Moment lang nach. Vielleicht ist es doch möglich …

	Innerhalb von fünfzehn Minuten komme ich an Ians Wohnung an und schaue ehrfürchtig nach oben. Da, wo ich sein Fenster vermute, flimmert Licht. Es könnte aber auch das Fenster eines anderen sein. Du warst einmal hier und das in einem Zustand, über den wir lieber nicht sprechen.

	Ich hypnotisiere die Klingel und ringe mit mir, drauf zu drücken. Die Haustür öffnet sich und eine ältere Dame lächelt mich freundlich an. »Möchte Sie jemanden besuchen?«

	»Ja, ich würde gern zu Ian Steel, er ist ein Freund von mir.«

	Ihr Lächeln wird breiter. »So ein freundlicher junger Mann. Wissen Sie, er ist sehr hilfsbereit. Und wenn es nur darum geht, meine Einkäufe von dem Fahrstuhl in die Wohnung zu tragen.«

	»Das sieht Ian ähnlich, er ist sehr zuvorkommend.«

	Die Dame hält mir die Tür auf und ich schlüpfe hinein. »Danke.«

	»Da stimme ich Ihnen zu, grüßen Sie ihn bitte von Frau Schmidt.«

	»Sehr gern Frau Schmidt, ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

	»Danke schön, Ihnen auch«, verabschiedet sich Frau Schmidt und läuft hinaus. Ich hole tief Luft und steige die Stufen hoch, bis ich vor seiner Haustüre halte.

	Bitte sei nicht da, bitte sei nicht da. Du hättest die verfluchte Kette auch in den Briefkasten werfen können! Soll ich klopfen? Natürlich, sonst stehst du morgen noch hier.

	Zögernd klopfe ich an und warte. Nach ungefähr dreißig Sekunden höre ich etwas hinter der Tür und sie schwingt auf. 

	»Zucker …«

	Mit offenem Mund starre ich Ian an. Er muss duschen gewesen sein, weil er nur ein Handtuch trägt und seine Haare nass sind. »Möchtest du reinkommen?«, fragt er lächelnd, nachdem ich ihn weitere Sekunden sprachlos anstarre. 

	Du benimmst dich wie vierzehn, ist dir das bewusst? 

	»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht stören. Ich geh dann wieder.« Geschwind drehe ich mich um und bin im Begriff, zu flüchten. Da greift er mein Handgelenk und zieht mich in seine Wohnung. Grinsend schließt er die Tür und wartet. 

	Du hast ihn schon öfter mit nur einem Handtuch gesehen … was ist plötzlich los mit dir? Wenn ich das mal wüsste, zuvor wirkte er nicht anziehend auf mich, aber jetzt …

	Ich muss mich entspannen, einfach nicht nachdenken. Und so betrete ich den offenen Wohnbereich. Ein Loft! Meine Aufmerksamkeit richtet sich mit einem Schlag auf das, was ich da vor mir sehe. Bei meinem ersten Besuch habe ich nur das Badezimmer bestaunt, aber der Rest ist einfach umwerfend. Meterhohe Decken, gigantische Glasfronten und luftig eingerichtet. Neben der Küche führt eine Treppe in eine zweite Ebene, die ein Atelier besitzt.

	»Unglaublich, und du wolltest freiwillig bei mir wohnen?«, hauche ich und streiche mit den Fingern über die braune Ledercouch. Industrieller Style nennt man das wohl. Und ein Hauch Moderne. Ein gekonnter Mix.

	»Ich mag deine Wohnung«, sagt er und stellt sich hinter mich.

	»Du willst mich verarschen, meine Wohnung ist im Gegensatz zu dem hier …« Mit einer ausholenden Geste unterstreiche ich die Aussage. »… ein Hamsterkäfig!«

	Ian lacht hinter mir auf und läuft zur Küchenzeile. »Ich finde sie sehr gemütlich.«

	Ich schüttele den Kopf und betrachte die Bilder, die gegenüber der Fensterfronten hängen. Landschaftsfotografien, dunkel gehalten, aber unbeschreiblich schön. Sie haben etwas Mysteriöses und erinnern mich an das Puzzlemotiv. Auf einem Regal − bestehend aus Beton und unbehandeltem Holz − liegen unterschiedliche Fotoapparate. Alte und ziemlich kostspielig wirkende. »Er fotografiert«, flüstere ich.

	»Sie sind nicht so beeindruckend wie deine Anatomiekunst, aber jeder Ort hat etwas Einzigartiges.«

	»Sie sind unglaublich. Auch etwas, was du verschwiegen hast«, bemerke ich und wende mich ihm zu.

	»Es wäre doch langweilig, wenn ich alles direkt erzählen würde«, antwortet er und reicht mir einen Kaffee.

	»Danke schön.«

	Er steht mir so nahe, dass ich sein Duschgel riechen kann. Er riecht wie der Himmel. Schnell halte ich meine Nase über den Kaffeebecher und inhaliere den Duft. Schon besser.

	Meine Augen spähen über den Rand hinweg und mustern seinen nackten Oberkörper. Wieso sind Wassertropfen auf einer Männerbrust so anziehend? Wieso ist er es auf einmal? Das war doch vorher nicht so. 

	»Wie komme ich zu der Ehre?«

	»Was?«, frage ich und blicke ihn verwirrt an.

	»Dass du mich besuchst«, klärt er mich auf und ich seufze erleichtert.

	Du Pute, der kann deine Gedanken nicht lesen! Du verrätst dich nur selber, mit deiner kindischen Art!

	»Deine Kette. Ich wollte sie dir zurückgeben, du hast sie von deiner Mum und sie bedeutet dir sicherlich viel.«

	Auf eine unglaublich attraktive Art legt er den Kopf schief und sieht mir dabei tief in die Augen. »Das tut sie und deswegen habe ich sie dir gegeben.«

	Er verringert den Abstand zwischen uns und atmet tief ein. Mit seinen Händen greift er mein Gesicht und richtet es zu seinem. »Sie ist ein Geschenk«, fügt er hinzu und ich halte die Luft an. Darf ich ihn küssen? Mein Blick wandert zu seinen Lippen, die mich verführerisch anziehen. Nur ein kurzer Kuss, wäre das schlimm?

	»Ich muss unbedingt ein Geschenk für Holly besorgen«, platzt es aus mir raus.

	Das war knapp, haarscharf. Ian schüttelt lächelnd den Kopf und lässt seine Hände sinken. »Ich ziehe mir etwas über und dann kümmern wir uns darum.«

	»Unfassbar, wie viel los war. Haben die sich abgesprochen?«, beschwere ich mich lachend und stelle die Tüten auf Ians Esszimmertisch ab.

	»Die wussten von unserem Plan. Definitiv haben sie das«, stimmt er mir zu, während er sich die Jacke auszieht und sie an die Garderobe im Flur hängt.

	»Das wird eine lange Nacht, aber deine Idee ist der Wahnsinn.«

	»Auch ich habe manchmal gute Einfälle«, gesteht er und läuft zu einem Schrank, der gegenüber des Esszimmertisches steht, und holt zwei Gläser heraus. 

	Ich nehme sie ihm ab und packe unseren Proviant aus. Ein Sechserpack Whiskycola-Dosen und haufenweise Knabberzeug. Ian besorgt zwei Scheren wie auch alte Zeitungen, mit denen wir zusammen den Tisch abdecken. 

	»Dann wollen wir mal basteln«, verkündet er und grinst breit. Ich öffne zwei Dosen, gieße unsere Gläser voll und wir stoßen an. Nach einem Schluck stelle ich das Getränk zur Seite und er tut es mir gleich. Ians Idee ist der Wahnsinn. Wir haben ein wunderschönes, in Leder gebundenes Fotoalbum besorgt, gefühlt tausende Fotos ausgedruckt und Gutscheine besorgt. Zu jedem Gutschein gestalten wir aus den Bildern eine Geschichte von Holly und mir. Mir wäre der Einfall niemals gekommen.

	Stundenlang basteln wir wie verrückt und amüsieren uns köstlich dabei. Eher gesagt Ian über meine schlechten Bastelkünste. Zum Glück sind seine deutlich besser und das Buch nimmt mit jeder neuen Seite mehr Gestalt an. Hoch konzentriert schneide ich die hundertste Blume aus und seufze, während mein Blick zur Uhr wandert.

	»Ach du meine Güte, schon so spät«, stelle ich erschrocken fest.

	Ian folgt meinem Blick und legt die Schere beiseite. »Immer wieder erschreckend, wie schnell die Zeit verfliegt. Gut, dass wir morgen frei haben«, witzelt er und erhebt sich.

	Er läuft zu mir und reicht mir seine Hand. »Für heute reicht es, wir haben eine Menge geschafft. Komm, ich möchte dir noch etwas zeigen.«

	Was hat er nun schon wieder vor? Ich versuche, in seiner Mimik zu lesen, doch er setzt sein Poker-Face auf. Mein Adrenalinpegel steigt, als ich seine Hand ergreife. Mit rasendem Herzen lasse ich mich von ihm zur deckenhohen Fensterfront führen, die sich im oberen Stock befindet. Wir steigen die Treppe empor und gelangen in sein Schlafzimmer. Der Raum ist genauso groß wie der untere. Die gegenüberliegende Wand ist mit dunklen Steinen verziert und sein Bett wirkt gigantisch. Imposant steht es im Zentrum.

	»Warte kurz«, sagt er und geht in einen Nebenraum. 

	Mit einem XXL-Sitzkissen wie auch einer Decke bewaffnet, kommt er zurück und legt sie vor mich ab. Danach geht er nochmal runter und kommt mit zwei Dosen in der Hand zurück. Grinsend reicht er mir eine und positioniert den Sitzsack vor dem Fenster. »Nehmen Sie Platz.« So ein Spinner, doch ich spüre mein Herz flattern, als er mich anblickt. 

	»Darf ich?«, fragt er und zeigt auf den Platz neben mir.

	»Natürlich.«

	Ian gesellt sich neben mich und wirft die Decke über unsere Beine. »Eines fehlt noch«, fügt er hinzu, nimmt sein Handy aus der Hosentasche und tippt darauf herum. Als er es weglegt, erklingt Musik. Jedoch aus Boxen, die anscheinend im  Schlafzimmer verteilt sind. Anerkennend pfeife ich und er lacht. »Bei Musik gibt es keine halben Sachen«, entschuldigt er sich.

	»Da kann ich nur zustimmen.«

	Wir nippen an den Dosen und genießen die Panoramaaussicht auf die Stadt bei Nacht. Tausend kleine Lichter funkeln am Boden und darüber die Sterne. Es erinnert mich an die Zugfahrt, bei der die Lichter zu einem Schweif verschwommen sind, so unscharf wie ich mich damals fühlte. Doch jetzt strahlen sie klar, sind beinahe greifbar und auch ich fühle mich geerdet. Ich bin da! Seit Langem existiere ich wieder.

	 »Das ist unbeschreiblich schön«, flüstere ich und lehne meinen Kopf an seine Schulter.

	»Ich sitze oft hier und blicke stundenlang auf die Stadt. Stelle mir vor, was die Menschen antreibt oder hemmt. Und wenn ich mich in den Gedanken verliere, blicke ich hinauf zu den Sternen. Sie erinnern mich daran, dass nichts ewig währt. So wie sie vor Jahrhunderten verglüht sind und nur noch ihre Schatten an sie erinnern, so werden auch wir irgendwann zu Schatten. Die Frage ist: hinterlassen wir ein Leuchten oder verblassen wir?«

	Mein Herz schlägt heftig gegen meine Brust und ein Kribbeln breitet sich in mir aus. Er ist der schönste Mensch, dem ich je begegnet bin. Nicht wegen seiner Optik, sondern seinem Charakter. Das ist der Grund, warum ich ihn plötzlich so anziehend finde, ich sehe ihn so, wie er ist, und das gefällt mir. Ich wende mich ihm zu und er tut es mir gleich. Unsere Augen treffen sich und versinken ineinander. Eine wunderschöne Melodie erklingt aus den Boxen und lässt mich noch intensiver fühlen.

	»Weißt du, warum Augenblicke wie diese in Filmen so intensiv wirken?«, hauche ich ihm zu.

	Seine Finger streichen mir sanft über die Wange und seine Augen lächeln mich an. »Verrate es mir.«

	Zaghaft hebe ich meine Hand und spüre, wie sich der innerliche Konflikt aufzulösen beginnt. Sanft streiche ich seitlich durch sein Haar und verweile an seinem Nacken. »Es ist die Musik. Sie lässt dich auf eine magische Art fühlen.«

	Seine Augen glänzen und er beugt sich ein Stück näher zu mir. Mein Puls schießt in die Höhe wie der Beat des Songs. Wenn ich jetzt schwach werde, habe ich verloren, aber wäre es so schlimm, sich in ihm zu verlieren?

	»but if has to be, the last, I’m waiting here«, singt er leise mit. 

	»Würdest du?«, hauche ich und komme ihm entgegen. 

	»Heute, morgen und solange, wie du es wünschst.«

	Mein Atem stockt, ich ziehe ihn zu mir und stoppe kurz vor seinen Lippen. Schwindel flutet mich und mein Herz steht still. Tausend Blitze berauschen mich, die unbeschreiblichen Sekunden bevor man sich das erste Mal küsst.

	Seine Lippen wandern höher und er legt sie auf meine Stirn. Erleichtert lasse ich mich in seine Umarmung sinken und atme langsam aus. Das war knapp …

	 


Falsche Absichten

	Seit geschlagenen zehn Minuten lasse ich die Schimpftirade von Holly über mich ergehen. Ich habe aufgegeben, sie zwischendurch zu unterbrechen und sitze stumm am Telefon.

	»Du bist unglaublich! Ich fasse es einfach nicht, dass du diesen Hollywood-Moment zerstört hast! Echt, Ami, das war doch schöner als … keine Ahnung, alles, aber sowas erlebst du bestimmt nicht wieder. Ich meine, eine Hammeraussicht auf die Kölner Nacht, Whiskycola und ein Kuschelsack. Zur Krönung ein Song und vor dir Ian! Ich liebe Frauen, aber da wäre selbst ich schwach geworden.«

	»Holly, ich habe es verstanden, aber du willst nicht verstehen, dass es nicht so einfach ist. Ja, Ian ist besonders, aber genau deswegen habe ich so Angst. Stell dir vor es endet wie mit all den anderen, das würde ich nicht verkraften. Nicht bei ihm, eben weil ich mich bei ihm so anders fühle. Respektiert und begehrt. Das, was ich immer wollte.« 

	Sie schnaubt ins Telefon und kramt in irgendetwas herum. »Deine Exfreunde waren … sagen wir es mal so, es war vorhersehbar, dass sie sich so entwickeln. Es gab Anzeichen und welche hat Ian?«

	Ich rolle mich auf den Rücken und starre zur Decke. »Bis auf die Lüge mit dem Rohrbruch, keine? Aber komm, Constantin hatte auch keine Anzeichen und ist am Ende sogar handgreiflich geworden. Die anderen haben sich damit begnügt, mich zu stalken, oder Eifersuchtsdramen zu schieben. Okay, Lendo hat mich mal in der Wohnung eingesperrt.«

	»Doch Ami, das konnte man, allein die Tatsache, dass er dich bei deinem Studium nicht unterstützt hat. Aber das ist Vergangenheit und nicht deine Schuld. Vergiss das bitte nicht. Du kannst Steel und Cons nicht in einen Topf werfen.«

	Meine Nägel krallen sich in mein Shirt und ich beiße mir auf die Unterlippe.

	»Du hast Recht. Auch wenn ich krampfhaft nach Fehlern suche, um diesem Szenario zu entkommen, will mir das bei Ian nicht gelingen. Holly, ich habe mich noch nie so gefühlt … dabei dachte ich, Liebe ist gleich Liebe, da gibt es keine Unterschiede.«

	»Und wie es die gibt, Süße. Du kannst dich in einen Menschen verlieben und fühlst dich gut. Du kannst dich verlieben und hast das Gefühl zu schweben und es gibt die Liebe, die dich vollkommen überrennt und aus deinen bisherigen Empfindungen einen Witz macht.«

	Seufzend werfe ich mich ins Kissen.

	»Schau mich doch mal an … ich bin einunddreißig und hatte nie eine feste Freundin. Natürlich war ich schon öfter mal verliebt, habe die Schmetterlinge im Bauch gespürt. Aber das, was mir fehlte, war der Knall. Ich wollte feuchte Hände bekommen, Herzrasen, Blitze vor den Augen, wenn ich diese bestimmte Person küsse. Schwindelgefühle und zittrige Knie. Du weißt, was ich meine, schließlich liest du ja ständig diese Schnulzen … und bei Shirin habe ich diese Gefühle. Sie lässt mich schweben, ohne, dass ich Angst haben muss zu stürzen.«

	»Es freut mich unglaublich für euch und man sieht es euch auch an. Ihr zwei habt so einen gewissen Blick füreinander.«

	»Du meinst den, den Steel und du auch habt? Ich würde dir gern einen Spiegel vors Gesicht halten, damit du das erkennst. Du musst es dir langsam eingestehen … du empfindest mehr für ihn als für die anderen zuvor.«

	»Muss ich das?«, frage ich kichernd. 

	»JA!«, brüllt Holly ins Telefon und ich halte es ein Stück weg. »Ami, du magst Steel nicht nur. Gott, selbst ich mag ihn mehr, als es erlaubt wäre. Er ist ein Goldstück. Gib ihm wenigstens eine Chance …«, fleht sie und ich schließe die Augen.

	»Ja, ich mag ihn nicht nur. Das, was er mit meinen Gefühlen anstellt, löst Panik in mir aus. Er ist so … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll …«

	»Perfekt trifft es wohl! Oder perfekt unperfekt, ja, das ist es. Ami, du befindest dich in der Leugnungsphase. Du stehst auf ihn, versuchst aber, irgendwelche Gründe zu finden, es zu bestreiten. Mach die Augen auf!«

	»Du wieder mit deinem pseudo Psychowissen. Ich kann dir nichts versprechen.«

	»Das sollst du auch gar nicht. Du bist meine beste Freundin, es ist deine Entscheidung, und du weißt, ich respektiere jede davon. Nur möchte ich dir einen kleinen Schups Richtung Happy End geben.«

	Lachend schüttele ich den Kopf. »Ich weiß meine Süße und ich danke dir. Du bist und bleibst meine Zwillingsseele.«

	»Für immer«, antwortet sie ebenfalls lachend und fügt hinzu, »shit, Ami ich muss los. Die Bestellung für morgen abholen, bleibt es dabei, dass wir uns zusammen fertig machen?«

	»Natürlich, bis morgen Süße.«

	„Wir sehen zum Anbeißen aus und du Ami, du wirst mir die Show stehlen!“

	Skeptisch betrachte ich mich im Spiegel. Der karierte, ausgefranste Minirock, bestehend aus einem dicken Wollstoff, gepaart mit einem engen Top und einer kurzen Strickjacke haben etwas Reizvolles. Oder um es mit Hollys Worten zu sagen: Es sieht heiß aus. Besonders die Jacke hat es mir angetan. Sie besitzt dezente Stickereien und dicke Knöpfe, was ihr einen Hauch vintage-Flair verleiht. Natürlich ist das gesamte Outfit gesponsert von Holly. Ihr Kleiderschrank ist eine Fundgrube für jeden Anlass.

	»Ich finde dich in dem schwarzen Fummel um einiges sehenswerter«, werfe ich ihr über die Schulter zu und lockere mit den Fingern meine großen Locken. Mit geübten Handgriffen binde ich sie zu einem Messybun und zupfe einzelne Strähnen heraus.

	»Ian wird dich auffressen wollen«, witzelt Holly und küsst mich auf die Wange.

	»Du wieder − kommt Shirin auch?«, frage ich und drehe mich zu ihr.

	»Vielleicht.«

	Und wie sie kommen wird, das verrät mir ihr nervöses Fummeln an ihrer perfekten Frisur. »Holly, du siehst umwerfend aus und sie wird sich nicht sattsehen können«, ermutige ich sie, woraufhin sie mir einen Klaps auf den Hintern gibt.

	»Hilfst du mir mit der Bowle?«, fragt sie und läuft in ihre Küche. Grinsend trotte ich ihr hinterher und nehme von unterwegs die Kiste mit dem Schnaps vom Esszimmertisch mit.

	»Und wie soll jetzt diese grandiose Bowle gemixt werden?« Skeptisch inspiziere ich die Zutaten, die auf der Küchenzeile bereitliegen und ahne Böses.

	»Einfach alles rein und viel Zucker drauf. Dann schmeckt man den Alkohol nicht mehr und es ist schön süß.«

	Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Na dann rufst du lieber schon vorher einen Krankenwagen, denn den werden wir definitiv brauchen.«

	»Ach was«, winkt sie ab und beginnt die einzelnen Flaschen − bestehend aus Wodka, Gin und Sekt − in die Glasschale zu kippen.

	Seufzend füge ich zwei Packungen Rohrzucker wie auch drei Dosen gemischtes Obst hinzu. Das riecht jetzt schon nach Absturz. »Zum Glück feiern wir bei Amber und John, dann musst du dich nachher nicht um das Saubermachen kümmern, das gibt bestimmt schöne Flecken«, sage ich und zeige dabei auf die rote Farbe, die vom Sekt kommt.

	»Genauso ist es. Gott, wir müssen los! Pack du die Bowle, ich nehme die Tüten. Ich hatte Amber versprochen, pünktlich zu sein.«

	Geschwind suchen wir alles zusammen und machen uns mit Hollys Wagen auf den Weg zu Amber und John. Es ist so lieb von den beiden, ihre Wohnung für die Party zur Verfügung zu stellen. In Hollys Wohnzimmer wäre es definitiv zu eng geworden, bei der Menge an Leuten, die sie eingeladen hat.  

	An einer roten Ampel blickt Holly zu mir rüber und mustert mich einen Moment lang. »Was?«, frage ich und sie lacht.

	»Ich find dich heiß, aber das hörst du nicht zum ersten Mal von mir.« Ich schüttele den Kopf und reiche ihr meine Hand, liebevoll küsst sie sie und konzentriert sich wieder auf die Fahrbahn. »Sag mal, hattest du mit Steel nach dem Abend nochmal gesprochen?«

	Ich schiele zu ihr und schüttle den Kopf. »Jetzt nicht über diese Sache, du weißt ja, ich bin kurz darauf mit einem Taxi nach Hause gefahren. Wir haben aber geschrieben. Darüber hinaus war es nur ein Tag, den wir uns nicht gesehen haben.«

	»Kann schon viel sein, wenn man vorher zusammengewohnt hat«, argumentiert sie dagegen und ich verdrehe die Augen.

	»Auch da war er arbeiten und auf Geschäftsreisen.«

	»Fändest du es schön, wenn er wieder bei dir wohnen würde?«

	Diese Frage hat mich des Öfteren, seit seinem Auszug, beschäftigt. Es wäre gelogen zu sagen, dass er mir nicht fehlt. Die kleinen Momente, die wir bewusst zusammen verbrachten, sind jetzt irgendwie leer.

	»Wir sind da«, rufe ich erleichtert und kassiere von Holly einen strafenden Blick. Unschuldig zucke ich mit den Schultern und flüchte aus dem Wagen. Mit Johns Hilfe schleppen wir die Taschen in die Wohnung und bereiten die restlichen Dinge wie Geschirr, Deko und Büfett vor. Amber hat die Möbel aus dem Wohnzimmer verbannt, damit wirklich ausreichend Platz vorhanden ist. Nun wirkt der Raum wie eine Mini-Disco.

	»Wie viele erwartest du nochmal?«, wende ich mich an Holly, als sie dabei ist, die letzten Sektgläser auf den Stehtischen zu verteilen.

	»Gute Frage, ich glaube an die dreißig oder vierzig. Hab nicht mitgezählt.«

	»Die bekommen wir unter«, gesellt sich Amber zu uns und grinst zufrieden.

	»Zum Glück hast du auf die großzügige Wohnung bestanden«, richte ich mich an Amber, woraufhin sie nickt.

	»John? Was tust du da? Nicht, das ist eine Orchidee, die mag es nicht … entschuldigt mich kurz, ich muss mein Baby retten«, ruft Amber und flitzt John hinterher, der gerade dabei ist, ihre Orchidee auf die Terrasse zu verfrachten.

	»Sie liebt ihre Pflanzen.«

	»Das tut sie«, stimme ich Holly zu und wir lachen.

	Als auch die letzten Vorbereitungen beendet sind, klingelt es an der Tür und die ersten Gäste treffen ein. Innerhalb von dreißig Minuten ist das Wohnzimmer rappelvoll, die Musik aufgedreht und die Stimmung euphorisch.

	Nachdem Holly all ihre Gäste und Geschenke begutachtet hat, läuft sie zu mir und zerrt mich auf die Tanzfläche.

	»Genug der Höflichkeiten, jetzt will ich feiern.«

	»Wo bleibt Shirin?«, rufe ich gegen den Lärmpegel an und lasse mich von ihr eindrehen.

	»Sie musste noch etwas für ihre Schwester erledigen.«

	Ich nicke ihr zu und erwische mich, wie ich zum gefühlt hundertsten Mal zur Tür schaue. »Und du kannst ihn auch kaum erwarten.«

	»Ach was«, antworte ich und strecke ihr die Zunge raus. 

	Wir tanzen eine ganze Weile, bis mir die Luft ausgeht und ich unbedingt eine Pause benötige. »Ich brauch einen Drink«, rufe ich Holly zu und drängle mich durch die Menschentrauben, um in die Küche zu gelangen. Dort angekommen, schnappe ich mir ein Glas und versuche mich an der Todes-Bowle, wie ich sie liebevoll getauft habe. Grinsend nippe ich an dem Getränk und schaue dabei aus dem Fenster vor mir.

	»Nicht vergleichbar mit dem Anblick, den ich gerade habe«, haucht mir eine bekannte Stimme ins Ohr und ich lächle breit.

	Langsam drehe ich mich um und mustere Ian für ein paar Sekunden, ehe ich ihn liebevoll in die Arme nehme und seinen Duft genieße. Herzlich willkommen in Ihrer persönlichen Verdammnis.

	»Du siehst bezaubernd aus«, flüstert er mir zu und schlagartig überflutet mich eine Gänsehaut.

	»Danke schön, du aber auch. Wobei ich gestehen muss, das tust du immer.«

	»Wer hat meine Zucker ausgetauscht?«, scherzt er und schiebt mich zurück, um mich genauer zu betrachten. Lachend verpasse ich ihm einen Schlag auf den Oberarm.

	»Da ist sie wieder.« Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen greift er meine Hand. »Jetzt zeigen wir den Möchtegern-Tänzern da draußen, wie das richtig geht!«

	Wie ein frisch verliebtes Pärchen hält er mich an der Hand und führt mich ins Wohnzimmer. Als er einen geeigneten Platz zum Tanzen gefunden hat, dreht er mich elegant unter seinen Arm hindurch und greift mit der anderen um meine Taille. Ich spüre, wie meine Knie weich werden und mein Herz einen Ticken schneller schlägt. Grinsend blicke ich zur Seite. Er hatte recht, irgendwie bringt uns das Tanzen immer ein Stück näher, nur diesmal werde ich keinen Grund mehr finden, ihm auszuweichen.

	Durch die aufkommende Hitze vom Tanzen, oder Ian geschuldet, ziehe ich meine Jacke aus und werfe sie auf die Fensterbank. Lächelnd folgt Ian meiner Ausziehaktion und streift sich sein Jackett ab, um es ebenfalls fortzuwerfen. Mein Blick wandert von seiner Brust empor zu seinen Lippen und stoppt bei seinen Augen. Sie strahlen mich an, während seine Finger hauchzart über meine Arme streichen. 

	Alles in mir tanzt vor Endorphinen. Das Wohnzimmer ist überfüllt, die Stimmen laut und die Musik übersteuert. Trotzdem nehme ich nichts anderes außer ihn wahr. Ihn, der mich ansieht, als wäre ich die schönste Person, die er jemals gesehen hat. Und in diesem Moment trifft es mich wie ein Kopfschuss. Zielsicher und unausweichlich. Ich bleibe stehen, sehe die Kugel auf mich zurasen und warte lächelnd auf den Knall. Boom! Du hast gewonnen, er macht dich glücklich, ich hisse die Flagge.

	 »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel Spaß auf einer Hausparty hatte«, rufe ich ihm zu und er dreht mich erneut ein.

	Jedoch stoppt er in der Hälfte und presst meinen Rücken gegen seinen Oberkörper. Gefangen. Kein Entkommen mehr. 

	»Ich auch nicht«, flüstert er mir ins Ohr und ich schließe die Augen.

	Meine Fingerspitzen gleiten über seinen Arm, der mich hält und alles in mir schreit mich an, ihn zu küssen. Zu lange habe ich dagegen angekämpft, aber nun sehnt sich jede meiner Fasern danach. Ich öffne meine Augen, um mich zu ihm umzudrehen und es ihm zu sagen, als ich Cons zur Tür hereinschreiten sehe. Händchenhaltend mit der Blondine.

	Wie in einer Schockstarre blicke ich ihnen hinterher und vergesse zu atmen. In mir kocht Wut hoch, die Wut über mich und meine Naivität. Dass ich mich von ihm manipulieren hab lassen, dass er mir mein Liebesleben so schwer gemacht hat, dass er mich verletzt hat. Er hält mir einen Spiegel vor die Nase und zeigt mir, was die Gründe waren, warum ich mich von Beziehungen fernhalten wollte.

	Cons und mein Blick treffen sich und der Augenblick, in dem er realisiert, mit wem ich tanze, ist in seinem Gesicht genaustens abzulesen. Geschwind wende ich mich ab, schaue Ian tief in die Augen und hauche: »Küss mich!«

	Zögernd blickt er an meinem Gesicht vorbei und hält eine Sekunde inne. In seinen Augen blitzt etwas auf, ehe er mich anlächelt. Langsam beugt er sich zu meinen Lippen, während seine Hände nach meinen Wangen greifen. Kurz bevor unsere Lippen sich berühren, flüstert er: »Ich wünschte, du hättest mich das vor drei Minuten gefragt. Du wolltest mal wissen, was mich verletzt. Jetzt weißt du es.«

	Er löst sich von mir, dreht sich um und verschwindet in der Menschenmenge. Versteinert starre ich ihm hinterher. Was habe ich getan? Ich … ich habe einen großen Fehler gemacht. Wie konnte ich ihm das antun? Meine Brust schnürt sich zu und alles um mich herum wird unklar.

	»Ami! Hey!« Das heftige Rütteln an meinen Schultern holt mich langsam zurück. Verwirrt sehe ich Holly an und alles bricht zusammen. Mein Kartenhaus stürzt ein und jedes unterdrückte Gefühl in mir tritt an die Oberfläche. Jeder Moment, in dem ich wütend oder verzweifelt war. Die Erinnerungen, an die Zeit, die mich runtergezogen hat, ist schlagartig zurück und drischt auf mich ein.

	Die ersten Tränen rollen und Holly reißt mich von der Tanzfläche. Diskret lotst sie mich ins Badezimmer und verriegelt die Tür hinter uns. Völlig neben mir rutsche ich an der Wand hinab. Holly hockt sich vor mich und reicht mir zwei Blätter Klopapier.

	»Süße, was ist passiert?«

	»Ich habe es versaut. Auf eine Art und Weise, wie man es nicht schlimmer hätte machen können …«, stammele ich und schnäuze ins Papier.

	Meine Hände zittern vor Aufregung und die Tränen veranstalten ein Wettrennen.

	»Ich verstehe nicht …«, sagt Holly mitfühlend und setzt sich neben mich.

	»Ich habe Ian gebeten, mich zu küssen, weil ich wollte, dass Cons es sieht und … und … Ian hat es bemerkt! Zuvor wollte ich ihn wirklich küssen, aber … nicht so … ich war so unglaublich wütend auf Cons und dachte …«

	»Du wolltest zeigen, dass du auch begehrt wirst. Und Ian wird das wissen. Er ist kein Arschloch, Ami. Verletzend war es, aber er wird dir verzeihen.«

	»Wird er nicht. Er ist nie sauer. Doch gerade meinte er … er ist verletzt! Und das ist noch viel schlimmer. Ich habe seine Gefühle verletzt und dabei hatte ich immer Angst, dass er meine verletzt. Egal wie sehr ich es vorher wollte, in diesem Augenblick war es nur Show.« 

	Holly schlingt ihre Arme um mich und streichelt mir über die Schulter. »Das war kacke, Ami, aber niemand ist perfekt. Er wird dir verzeihen, wenn du dich aufrichtig entschuldigst.« 

	Heulend schüttele ich den Kopf. Das wird er nicht. »Jetzt sitze ich heulend auf einer Party wie ein Teenie, dabei dachte ich, aus dem Alter wäre ich raus.« 

	Holly stimmt in mein verzweifeltes Lachen ein und rutscht vor mich. »Ich hole uns ein wenig Nachschub und sage Shirin, wo ich abgeblieben bin. Warte kurz, ja?«

	Ich liebe sie. Wenn ich einen Menschen über alles liebe, dann Holly. Denn sie weiß immer, was ich brauche, ohne, dass ich etwas sagen muss. Schief lächelnd nicke ich ihr zu.

	»Schließ hinter mir ab. Ich klopfe dann.«

	»Okay.«

	Mit einem beruhigten Gesichtsausdruck erhebt sie sich und flitzt hinaus. Ich verweile noch kurz auf dem Boden, ehe ich mich aufraffe, die Tür abzuschließen. Ich schlurfe zum Spiegel und versuche mit feuchtem Toilettenpapier, meine Panda-Augen zu beseitigen. 

	Ich muss mich bei ihm entschuldigen, ihm die Wahrheit sagen. Aber er ist gegangen, was ich ihm nicht verübeln kann. Ich bin so eine miese Kröte.

	Nach kurzer Zeit klopft es an der Tür und ich öffne sie. Holly hält mir eine Flasche Sekt vor die Nase und blickt kurz hinter sich zu Shirin. »Kommt rein ihr zwei«, sage ich und wir setzen uns zu dritt auf den Badezimmerboden.

	»Tut mir leid, Shirin, dass du jetzt unsere zweite Party auf dem Klo verbringen musst. Eigentlich habe ich mich besser im Griff«, versuche ich, mich zu entschuldigen und hole tief Luft, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.

	»Darf ich etwas dazu sagen?«, fragt sie und legt mir eine Hand auf mein Bein. Ich nicke ihr zu und beobachte, wie Holly Shirin anstrahlt. »Manchmal ist unsere Vergangenheit ein so großes Paket, dass es uns förmlich in der Gegenwart zerquetscht. Manche Menschen haben leider nicht das Glück, jemanden an ihrer Seite zu haben, der mit ihnen diese Last teilt, aber wenn du jemanden hast, dann lass es zu. Und ich weiß, dass du mindestens zwei an deiner Seite hast, die für dich jede Last tragen würden.«

	Ich schaue Shirin an und erneut kullern Tränen hinab. »Du musst dich nicht im Griff haben, das kann keiner auf die Dauer«, fügt Holly hinzu und ich schluchze.

	»Danke. Langsam wurde das echt schwer«, gestehe ich und beide nehmen mich in die Arme.

	Eine Weile verharren wir so, bis Shirin sich etwas zurücklehnt und sagt: »Steel − oder Ian, wie ihr ihn auch nennt − ist auf der Terrasse.«

	Dankbar für die Information nicke ich ihr zu und rapple mich auf. »Wie sehe ich aus?«, frage ich und ernte zwei kritische Grimassen. »Gut, das war Antwort genug.«

	»Ich richte dir das schnell«, beruhigt mich Holly und kramt aus dem Badezimmerschrank ein paar Ohrenstäbchen. Mit geübten Handgriffen rettet sie das verrutschte Make-up und ich straffe meine Schultern. »Dann werde ich mir jetzt meinen Mann zurückholen.«

	Mit nassen Händen trete ich hinaus auf den Flur und laufe zielstrebig zur Terrassentür. Bitte sei noch da und bitte verzeih mir. Und bitte lass mich das jetzt nicht verkacken. Mit diesem innerlichen Mantra betrete ich den Außenbereich und entdecke Ian, mit den Unterarmen auf dem Geländer gelehnt, in den Himmel blickend. Ich streife mir die Pumps von den Füßen, schnappe mir einen kleinen Hocker, der neben der Terrassentür steht, und schleiche mich an ihn heran. Bedacht setze ich den Hocker hinter ihm ab und bin dankbar für die laute Musik. Vorsichtig stelle ich mich darauf und schlinge meine Arme von hinten um Ian. 

	»Ich habe kein Recht der Welt, dich zu umarmen, denn was ich getan habe, war das Allerletzte. Ich habe deine Gefühle verletzt, weil ich nicht über meinen eigenen Schmerz hinwegkam. Und wenn du mir nicht verzeihen kannst, verstehe ich das, aber ich möchte dir wenigstens sagen, wie sehr ich es bereue. Es tut mir so leid.«

	Sein Kopf schmiegt sich an meinen und seine Hand streicht mir übers Gesicht. »Weinst du?«, fragt er und dreht sich um. Mit einem besorgten Gesichtsausdruck mustert er mich und auch, wenn alles in mir wegsehen möchte, um diese vermeintliche Schwäche nicht preiszugeben, halte ich seinem Blick stand. 

	»Ja, weil ich Angst habe. Du bist der erste Mann, der mich so respektiert, wie ich bin, und dabei mache ich es dir so schwer. Ich weiß, ich habe ewig gebraucht, um es zu erkennen, aber ich habe es heute erkannt − und tu dann sowas …« 

	An seinem Mundwinkel zupft ein Lächeln und ohne Vorwarnung schließt er mich fest in seine Arme. »Ich habe dir längst verziehen, ich sagte doch: So schnell wirst du mich nicht mehr los.«

	Meine Finger krallen sich in sein Shirt und ich spüre, wie eine tonnenschwere Last von mir abfällt.

	»Hast du wirklich meine Geheimwaffe gegen mich angewendet?«, fragt er amüsiert und ich kichere.

	»Das kam mir spontan in den Sinn, aber so wie es ausschaut, ist niemand immun dagegen.«

	»Ich hatte kurz Angst, du haust mir den Hocker über die Rübe«, scherzt er und ich ziehe einen Schmollmund.

	»Du hast mich gehört.«

	Er reibt sich verschämt an der Nase und lächelt ertappt. »Ja, aber ich wollte unbedingt wissen, was du vorhast. Hat sich gelohnt.«

	Die Anspannung fällt von mir ab, er ist wieder ganz der Alte. In mir breitet sich ein warmes Gefühl aus und ich schlinge meine Arme um ihn. Ian legt sein Kinn auf meinem Kopf ab und seufzt tief, als würde auch von ihm eine Last abfallen.

	»Zucker, ich muss dir etwas beichten. Erinnerst du dich an unser Gespräch im Auto, in dem ich dich gebeten hatte, es dir ein anderes Mal erklären zu dürfen?«

	Ich gehe ein Stück zurück, jedoch ohne ihn loszulassen, und sehe ihn an. »Ja, es hatte was mit dir und Cons zu tun, stimmts?«

	Ian holt tief Luft und wirkt bedrückt. »Gerade ist es mehr als unpassend, aber ich möchte es dir lieber selbst erzählen, bevor mir jemand zuvorkommt.«

	Irritiert runzle ich die Stirn und überlege, was es sein könnte, aber eigentlich ist es mir egal. Denn genau so handhabt es Ian auch mit mir, er interessiert sich nicht für die Fehler meiner Vergangenheit, sondern wer ich jetzt bin. Lächelnd hebe ich eine Hand und streiche ihm über die Wange.

	»Es ist vergangen«, hauche ich.

	»Das glaubst aber auch nur du«, grölt Constantin, der auf einmal hinter uns steht und vergnügt in die Hände klatscht. »Hast du sie endlich rumbekommen? Sag, wie lange hast du dafür gebraucht?«

	Ian stellt sich schützend vor mich und greift meine Hand.

	»Wenn dir unsere Freundschaft irgendwas bedeutet Cons, dann überlässt du mir das Gespräch.«

	»Dass ich nicht lache, du hast sie mir ausgespannt«, antwortet Constantin und funkelt Ian wütend an.

	»Niemand hat mich dir ausgespannt, ich habe dich verlassen, weil du dich unmöglich benommen und mich obendrein noch betrogen hast«, mische ich mich ein und positioniere mich neben Ian.

	»Das kommt in den besten Ehen vor, doch wenn sich unser Romantiker nicht eingemischt hätte, wären wir vielleicht noch zusammen.«

	»Niemand hätte mich dazu bewegen können, wieder mit dir zusammenzukommen, und Ian hat alles andere als das verhindert«, entgegne ich selbstbewusst.

	Constantin mustert uns abwechselnd und schnaubt verachtend. »Steel steht schon seit Ewigkeiten auf dich. Wie lange? Ach warte, ich glaube seit vier Jahren. Er hat dich auf der Arbeit gestalkt und immer von dir geschwärmt.«

	Ich blicke zu Ian, der den Kiefer zusammenpresst, aber nichts zu den Anschuldigungen erwidert. Ungläubig schüttele ich den Kopf.

	»Du glaubst mir nicht? Hat er dich so weit eingelullt, dass du die Realität verdrängst? Nur durch ihn bin ich auf dich aufmerksam geworden. Er hat ständig von der wunderschönen Brünetten aus der Pathologie geschwärmt. Irgendwann musste ich mich selbst davon überzeugen und das war der Tag, an dem du in mich reingerannt bist und wir uns kennenlernten.« Er wirft Ian dabei einen überheblichen Blick zu.

	»Wow, also sagst du mir gerade, dass du deinem besten Freund die Frau ausgespannt hast?«

	Ian sieht mich überrascht an, was ich mit einem Lächeln beantworte.

	»Du checkst es nicht Ami, er hat dich die ganzen Jahre über angeschmachtet und nun hat er sein Ziel erreicht. Das ist krank!«, faucht Constantin.

	»Krank ist dein Verhalten, wer tut sowas seinem Freund an? Du bist noch mieser, als ich befürchtet habe. Jetzt tu mir den Gefallen und geh! Denn ich kann dich nicht länger ertragen.«

	Ohne auf seine Antwort zu warten, wende ich mich Ian zu und blicke ihm in die Augen, was er erleichtert erwidert. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Cons nach drinnen stürmt, und atme auf.

	»Ich habe dich nicht gestalkt, aber beobachtet, das stimmt. Ich hatte aufgrund einer neuen Forschung in der Forensik zu tun und dort bin ich dir auf dem Flur begegnet«, beginnt er zu erzählen und schluckt. »Ich wusste nicht, dass man so schnell von einem Menschen fasziniert sein kann, aber ich war es.«

	»Wieso hast du mich nicht angesprochen?«

	»Weil ich zu dem Zeitpunkt wusste, dass ich für zwei Jahre ins Ausland reisen würde. Ich hätte es nicht fair gefunden. Daher hatte ich dich nur heimlich angehimmelt.«

	»Und du hast Constantin verziehen?«

	Ian lächelt und blickt kurz zur Seite, ehe er mich wieder ansieht. »Ich hatte keinerlei Anspruch auf dich und wenn er dich glücklich machen konnte, dann sollte es so sein.«

	»Können wir zu mir fahren? Ich möchte mit dir allein sein, wäre das okay?«

	»Nichts lieber als das.«

	Lachend kommen Ian und ich in die Wohnung gepoltert. Wir ziehen unsere Jacken wie auch Schuhe aus und werfen uns auf die Couch. Sofort zieht Ian mich in seine Arme und ich schmiege meinen Kopf an seine Brust.

	»Daran könnte ich mich gewöhnen«, seufze ich und streiche mit meinen Fingerspitzen über seinen Unterarm.

	»Und wie«, stimmt er mir zu.

	»Hast du mich wirklich die ganze Zeit beobachtet? Wieso kamst du mir nicht bekannt vor? Wir müssen uns doch über den Weg gelaufen sein?«

	Ians Brust hebt sich vor Lachen. »Das sind wir. Aber zu der Zeit sah ich ein wenig anders aus.«

	Wie meint er das? Wie könnte er anders ausgesehen haben, unverhohlen mustere ich ihn. Sein Grinsen wird breiter und er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

	»Ich hatte schwarze Haare und einen dunkel gefärbten Bart, damals habe ich die Rockmusik auch optisch gelebt.«

	Meine Lippen pressen sich aufeinander, weil mir mein Kopfkino ein Bild von ihm zeigt, das zu komisch ist.

	»Lach du ruhig«, schimpft er liebevoll. »Ich sah furchtbar aus, meine Schwester hatte es mir jeden Tag vorgeworfen.«

	Ich mache es mir auf seiner Brust bequem und stelle ihn mir als Rocker vor - es ist zu komisch. Ich kann seine Schwester verstehen, so wie ich ihn vor mir sehe, ist er genau richtig. 

	»Es ist ein krasser Kontrast zu blond, das muss ich gestehen. Wo sind wir uns begegnet?«

	»Das ist es. Du hast mich nur einmal für einen Augenblick wahrgenommen. Aber wir hatten uns nie richtig unterhalten. Ich glaube, da wäre ich auch ein wenig beleidigt gewesen, wenn du mich nicht wieder erkannt hättest.«

	»Oh, keine Sorge, mit deiner dreisten Art hättest du bestimmt einen bleiben Eindruck hinterlassen«, ziehe ich ihn auf, während ich mit meiner freien Hand sein Haar zerzause.

	Fieberhaft überlege ich, ob ich mich an eine Situation erinnere, in der er dabei gewesen sein könnte. Aber in der Klinik geht es so hektisch zu, dass man mit dem Kopf nur bei der Arbeit ist. Man wird von Krankheit und Tod förmlich erschlagen, alles andere interessiert da nicht. Ich könnte kaum die Flure beschreiben, weil ich nur durch sie hindurch hetze. Bis auf den Kaffeeautomaten, neben dem eine große Zimmerpflanze steht und ein hässliches Bild an der Wand prangt, habe ich kaum Kenntnis von der Optik außerhalb des Autopsie-Saals. 

	»Der Kaffeetyp …«, fällt plötzlich der Groschen und ich starre Ian mit weitgeöffneten Augen an. »Natürlich, das war an dem Tag … «

	»An dem du in Constantin gerannt bist«, beendet Ian meinen Satz und holt tief Luft.

	»Ja«, antworte ich, weil meine Erinnerung an diesen Moment zurückkehrt und ich nur mit ihm zusammengestoßen bin, weil meine Gedanken bei dem Kaffeetypen waren.

	Eine Gänsehaut überkommt mich und ich muss unwillkürlich schlucken. »Ich weiß noch, wie unglaublich stressig dieser Tag gewesen ist. Ich bin von einem Termin zum nächsten gerannt und hatte über zehn Stunden gearbeitet. Als ich endlich ein paar Minuten verschnaufen konnte, wollte ich mir einen Kaffee holen«, lasse ich den Tag Revue passieren.

	»Mir ging es ähnlich, wir waren in Verhandlungen und der Chef der Abteilung war ziemlich anstrengend. Meine Geduld wurde überstrapaziert, weil seine Ansichten altmodisch waren. In der Pause brauchte ich dann einen Kaffee.«

	»Damit ich nicht zu viel Zeit verschwende, rannte ich den Flur entlang und stoppte abrupt, als ich sah, dass jemand − besser gesagt du − am Automaten stand und seine Stirn dagegen lehnte. Ich dachte nur: Wow, da hat es jemanden nicht besser erwischt als mich.«

	Ian schüttelt den Kopf und grinst. »Da sagst du was. Ich wollte nur noch nach Hause. Als der Kaffee durchgelaufen war, griff ich nach ihm und richtete mich wieder auf. Dass du angerannt kamst, hatte ich überhaupt nicht mitbekommen und auch nicht, dass du da standest.«

	»Nein, du warst vollkommen in Gedanken versunken«, stimme ich ihm zu.

	»Ich wollte nach draußen, um eine zu rauchen, und als ich dich da sah, erschrak ich so sehr, dass ich mir den Kaffee übers Jackett kippte.«

	»Und ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht bemerkbar gemacht hatte.«

	»Du hast dich so oft entschuldigt und bist hektisch losgerannt, um mir ein Handtuch zu holen.«

	»Ja, und als ich wieder kam, warst du nicht mehr da. Es stand nur ein Kaffee im Automaten mit einer Botschaft auf dem Pappbecher: Danke für die Erfrischung, jetzt bin wieder wach.« Die Worte bringen mich erneut zum Schmunzeln.

	»Wieso warst du weg?«, frage ich, das hatte mich damals schon beschäftigt.

	»Ich hatte nur fünf Minuten und musste wieder zurück in den Konferenzraum. Darüber hinaus wusste ich ja, dass wir uns bestimmt nochmal wiedersehen würden, aber … «

	»Ich rannte in Constantin, weil er auf seinen besten Freund wartete und ich in Gedanken bei dir war.«

	Verwundert hebt Ian die Augenbrauen. »Warst du das?«

	»Ja«, gestehe ich und beiße mir auf die Unterlippe. »Irgendwie hat mir das den Tag gerettet. Ich habe gehofft, dich nochmal auf den Fluren zu sehen. Auch die Tage danach noch, ich habe immer nach dir Ausschau gehalten, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Irgendwann dachte ich mir dann, dass du vielleicht nur an dem einen Tag zu Besuch warst.«

	»Ich bin dir ausgewichen. Nachdem mir Cons erzählte, dass er sich sofort in dich verliebt hatte, konnte ich nicht anders. Ich mied den Kaffeeautomaten und hielt mich, so gut es ging, von den Fluren fern. Darüber hinaus war mir  bewusst, dass ich bald länger weg sein würde.«

	Ich rutsche etwas höher, um meinen Kopf in seine Halsbeuge zu kuscheln. »Ich hätte den Kaffeetypen sehr gern kennengelernt. Danke.«

	»Wofür?«, fragt Ian verwundert.

	»Für den Kaffee, er war der Beste, den dieser miese Automat je ausgespuckt hat.«

	Seine Arme schließen sich fester um mich und er lehnt sein Gesicht an meines.

	 


Pure Verzweiflung

	Ich hole tief Luft und setze das Skalpell an dem winzigen Brustkorb an. Es kostet mich all meine Willensstärke, diesen Schnitt zu setzen. Meine Hand zittert und ich schließe kurz die Augen, um mich zu konzentrieren. Es ist dein Job, du wusstest, dass so eine Situation auf dich zukommen könnte. Ich öffne die Lider, atme tief ein und fahre fort. Professionell führe ich die Autopsie an dem siebenjährigen Jungen durch und werde am Ende in höchsten Tönen für meine Arbeit gelobt. Alle beteiligten Prüfer gratulieren mir freudig zur bestandenen Abschlussprüfung. 

	Das wars, ich habe es geschafft und darf meinen Traumjob bei Frau Prof. Dr. Dr. Tesslor antreten. Ihre Zusage hat mich letzte Woche schriftlich erreicht, zusammen mit den Arbeitsverträgen.

	Ich bedanke mich und flüchte in die Umkleide. Eilig ziehe ich mich um und hole mein Handy aus der Tasche. Mein Display zeigt mir eine Nachricht von Ian an: Zucker, ich hänge noch in dem Manager-Meeting fest. Leider konnte noch keine Einigungen gefunden werden und meine Anwesenheit ist unerlässlich. Es tut mir schrecklich leid, ich hätte dich zu gern abgeholt. Sobald ich durch bin, schreibe ich dir. Ich bin mir sicher, du hast bestanden.

	Verärgert scheppere ich das Handy in meine Handtasche und mache mich auf den Weg zur Bahn. Da hast du es, so fängt es immer an. Er hat ein längeres Meeting und was kommt als Nächstes? Er arbeitet, so wie ich das auch tue. 

	Die Zugfahrt erscheint mir unglaublich lang, viel zu lang. Als würde ich nie meine schützenden vier Wände erreichen. Um mich von den aufkeimenden Gefühlen abzulenken, knete ich meine feuchten Hände und versuche, ruhig zu atmen. Doch ich spüre, wie sich etwas nach oben drängt und raus will. Als wir endlich halten, stürme ich hinaus und renne in einen Herrn. »Es tut mir leid …«, rufe ich ihm zu und hetze weiter.

	Wie eine Irre sprinte ich nach Hause, eile die Treppen empor und halte aus der Puste vor meiner Tür. Verzweifelt kämpfe ich mit dem Schlüssel, um aufzuschließen, aber meine zitternden Hände erschweren es mir. Mit voller Wucht trete ich davor und fluche erneut über den Schmerz, der sich in meinem Fuß meldet. Beim dritten Versuch springt sie endlich auf, ich eile hinein, werfe sie ins Schloss und rutsche an ihr hinab.

	»Scheiße!«, brülle ich und werfe die Handtasche in die Wohnung, woraufhin sich ihr Inhalt überall verteilt. »Wo bist du jetzt? Hast du es nicht versprochen!?«, schreie ich und breche in Tränen aus. Mein Kopf sinkt auf meine Knie, die ich mit den Armen umschlinge, und die Tränen durchnässen meine Jeans.

	Ich kann das Bild des nackten Jungen auf dem kalten Stahltisch nicht verdrängen. Die Schwere seiner Verletzungen wie auch die Vorstellung, was er durchmachen musste, reißen mich in ein Loch. Das ist dein Beruf! Wenn du damit nicht klarkommst, bist du da falsch!

	»Sag mir, wer das einfach so wegsteckt? Wer?«, brülle ich mich selber an. Kraftlos rappele ich mich auf und torkle zum Kühlschrank. Benommen greife ich mir die Whiskyflasche und nehme einen großen Schluck. Mit der Flasche bewaffnet laufe ich zur Couch und lasse mich niederplumpsen. »Alexa, spiel The Reckoning«, schnauze ich und greife mir die Taschentücher.

	Die ersten Klänge hallen durch mein Wohnzimmer und lösen den nächsten Heulkrampf aus. Ich schaffe das nicht, vielleicht habe ich mir was vorgemacht? Vielleicht bin ich zu schwach … In kurzen Abständen kippe ich den Whisky in mich rein und spüre kurz drauf seine Wirkung. Auf leerem Magen kein Wunder.

	Wie kann man einem Kind so etwas antun? Ihm unzählige Knochen brechen, verbrennen und seine Leber zum Platzen bringen? Was war dafür nötig? Die Wunden blitzen vor meinem innerlichen Auge auf und ich muss die Lider krampfhaft zusammenpressen, um sie zurückzudrängen. Ich hatte mein Leben im Griff, aber jetzt zerspringt es wie eine Splittergranate. Ich habe die Kontrolle verloren, nein, ich habe sie abgegeben, und nun sitze ich hier. Allein, ohne jemanden, der mich auffängt. Ich falle.

	»Zumindest du mein Jonny bist noch da …«, lalle ich dem Whisky zu und gebe ihm einen Kuss. »Alexa, spiel das Lied nochmal!«

	Dauerschleife, bis meine Tränen keine Lust mehr haben. Habe ich wirklich alles versucht, um zu verdrängen? Mein Leben zieht in meinen Erinnerungen an mir vorbei wie ein Film. Das Bewusstsein darüber, dass ich meist mit meinem Schmerz allein dastand. Wenn ich meine Exfreunde brauchte, waren sie nicht da. Sie hatten nur Zeit, wenn alles gut war. Wie meine Eltern, die sich mehr für sich und ihre Scheinwelt interessieren. Ich glaubte, zurecht zu kommen, aber jetzt fühlt es sich überhaupt nicht so an. Im Gegenteil, es fühlt sich alles falsch an. Bin ich taff genug für den Job? Oder war es Einbildung, die Stärke dafür zu besitzen. Habe ich mich in Ian getäuscht? Er ist nicht hier, aber ich brauche ihn!

	Ich nehme einen Schluck und huste einen Teil davon wieder aus. Scheiß drauf! Ich brauche niemanden, ich kann das allein. Beziehungen machen alles komplizierter, man gibt sich für den anderen auf. Nein, ich will mich nicht auf jemanden verlassen. Dann werde ich auch nicht enttäuscht, so wie jetzt.

	Schluchzend kauere ich mich zusammen und greife mir ein weiteres Taschentuch, das ich dann achtlos auf den Boden werfe. Zynisch blicke ich es an und gluckse. »Pah, du und ich, wir könnten Freunde sein. Mich hat man auch benutzt und weggeworfen. Willkommen im Club«, proste ich dem Tuch zu und nippe an der Flasche.

	Ungefähr zwei Stunden liege ich auf dem Sofa und nippe an dem braunen Zeug. Es könnte auch mehr oder weniger Zeit vergangen sein, meine innerliche Uhr ist irgendwann stehen geblieben. Herrliche Wirkung. Mein Kopf schwirrt und die Umgebung verblasst. Ich richte mich auf und versuche, meine Alexa zu lokalisieren, irgendwo da vorn muss sie doch sein. Ah … da ist sie ja. »Alesssa … spiel Sess me feee.«

	»Es tut mir leid, ich kenne den Song sess me feee leider nicht«, antwortet sie.

	»Dumme Kuh, ich sagte auch: Set me free!«, schimpfe ich und schwanke von der Couch hoch.

	Wo ist mein Handy? Vorsichtig bücke ich mich nach meiner Handtasche und plumpse um. Lachend liege ich auf dem Rücken. Gott, das war doch mehr Alkohol als gedacht. Ah da ist es! »Was machst du kack Ding unterm Sofa …?«

	Elegant wie ein Trampeltier auf Koks rolle ich mich auf den Bauch und versuche, mit den Fingerspitzen das Handy zu greifen. »Ich krieg dich …« 

	Ha, geschafft. Ich kneife die Augen zusammen, um zu erkennen, was auf dem Display steht. Einige Anläufe brauchen meine Augen, um es zu fokussieren. Fünf Anrufe von Ian wie auch eine Nachricht. Auch Holly hat mir geschrieben. Ich ignoriere es und suche das Lied, dass ich gerade hören wollte. Wenn die doofe Alexa mich nicht versteht, mache ich das eben so! Mein Wunschlied scheppert aus der Anlage, die mit der Alexa verbunden ist, und ich grinse zufrieden. 

	»Wo ist mein Wischy?« Auf allen vieren krabbele ich ums Sofa und nehme die Falsche vom Tisch. Abgestützt am Tisch stehe ich auf und torkele ins Badezimmer. Vor dem Spiegel bleibe ich stehen. Ich sehe fertig aus. Ein wenig Wasser wird helfen. Ich wasche mich und lache dabei über meine eigene Blödheit, mich vollzuspritzen. Tanzen wäre schön. Ich ziehe das Handy aus der Hosentasche und tippe Ian eine Nachricht.

	(Amelia 21:23): Ich hab Luft auf dich

	Ohne es zu prüfen, sende ich die Nachricht ab und schlendere zurück ins Wohnzimmer. Der Song dröhnt übersteuert durch die Boxen, aber das stört mich nicht. Ich brauche es jetzt richtig laut! Komplett beschränkt bewege ich mich dazu und gröle das Lied mit. Solange bis ich heiser werde und noch einen Schluck Whisky benötige.

	»Jonny, du bist ein Wunder«, liebkose ich die Flasche und brülle erneut das Lied mit.

	Hämmern, gefolgt von Sturmklingeln lässt mich herumfahren. Schon da? Grinsend öffne ich sie und sehe in Ians besorgte Augen.

	»Was − Zucker, was ist los?«, brüllt Ian, damit er gegen die Musik bestehen kann.

	»Ich feiere eine Patschi!«, antworte ich und halte die Flasche schwankend in die Luft.

	Irritiert mustert er mich und greift nach der Flasche. »Komm du Patschi.« Vorsichtig schiebt er mich in die Wohnung, stellt die Flasche auf meinen Schreibtisch ab und betrachtet das Chaos. Ist der steif heute. Mit meinem ganzen Körpergewicht werfe ich mich vor die Tür, damit sie schließt, laufe zu Ian und umarme ihn von hinten, wobei meine Finger über seine Brust gleiten. Der riecht schon wieder so gut.

	»Alexa aus!«, ruft Ian und dreht sich zu mir um.

	»Spielverderber«, nuschle ich und beginne erneut, ihn zu begrabbeln.

	»Was ist passiert?«, fragt er und fixiert meine Hände, damit sie ihn nicht weiter befummeln. Beleidigt ziehe ich eine Schnute. »Bestanden, jetzt will isch Spaß.«

	Erneut scannt er das Wohnzimmer − Schlachtfeld wohl eher gesagt − und runzelt die Stirn. Dabei sieht er aus wie ein Cop, der verzweifelt nach Indizien sucht.

	»Okay, wir werden Spaß haben. Komm, setzen wir uns auf die Couch?«, fragt er mit weicher Stimme und ich grinse blöd.

	»O ja!«

	Wir setzen uns und ich beuge mich zu ihm rüber, um ihn zu küssen. »Nicht so schnell, junge Dame. Zuerst sagst du mir, was passiert ist.«

	Sofort verschränke ich die Arme vor der Brust und schmolle. »Ich will nicht reden, sondern Spaß mit dir. Aber anscheinend bin ich dir nicht sexy genug!«

	»Zucker …«, flüstert er und seine Miene wirkt verletzt.

	Erneut klingelt es an der Tür und Ian springt auf. Verwirrt folgen meine Augen ihm und staunen nicht schlecht, als Holly dort steht. Er flüstert ihr etwas ins Ohr und sie schüttelt grinsend den Kopf. Beide kommen zu mir.

	»Ami, also wirklich, wie kannst du ohne mich trinken?«, beschwert sie sich lachend und schwingt sich über die Lehne aufs Sofa.

	»Wasch machst du hier?«, hake ich nach und werfe Ian dabei einen tödlichen Blick zu. Bedrückt weicht er diesem aus.

	»Mit dir feiern und Steel retten«, antwortet sie unbekümmert und greift sich die Flasche. Ian kommt seufzend zu mir und hockt sich vor mich. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Morgen bin ich zurück, verzeih mir …«, entschuldigt er sich und ich starre ihn fassungslos an. Ist das sein Ernst? Der lässt mich wieder allein, gibt mir einen Korb und geht?

	Er tauscht einen Blick mit Holly, die ihm lächelnd zunickt. Langsam richtet er sich auf und zieht seinen Blazer wie auch T-Shirt aus. Mit großen Augen mustere ich seinen Oberkörper. Bevor ich reagieren kann, stülpt er mir sein Shirt über den Kopf und fummelt meine Arme durch die Ärmel. Nichts begreifend halte ich still und glotze doof.

	»Ich bin bei dir. Immer, Zucker«, haucht er mir ins Ohr, küsst mich auf die Wange und verschwindet mit dem Blazer in der Hand hinaus. Tür zu, Ian weg − und willkommen zurück Heulkrampf!

	»Ab heute steht fest, Pizza kann Leben retten«, schmatze ich zufrieden und klappe den Karton zu.

	»Pizza, starker Kaffee und eine Flasche Wasser«, korrigiert mich Holly und legt ihre Füße auf den Wohnzimmertisch ab. »Ich wusste gar nicht, dass in dir so eine männerverschlingende Raubkatze steckt. Was Whisky so alles bewirken kann …«

	»Erinnere mich nicht daran! Ich habe ihn in die Flucht geschlagen!« Am liebsten würde ich mich in mir selbst verstecken, so sehr schäme ich mich. 

	»Zum Glück bist du wieder bei dir, die ersten zwei Stunden war ich etwas überfordert. Ich dachte, ich kriege dich nie dazu, zu schlafen.«

	Verlegen blicke ich sie an. »Und dann räumst du auch noch mein Chaos auf«, füge ich hinzu und stöhne.

	»Ach was, das hättest du auch für mich getan. Aber lustig warst du schon«, stichelt sie und ich werfe ihr ein Kissen ins Gesicht. »Geht man etwa so mit seiner Retterin um?«, fragt sie und wirft es zurück.

	»Wieso bist du eigentlich vorbeigekommen?«, erkundige ich mich.

	»Weil dein Steel eine gute Intuition hatte und mich direkt anrief, als er deine Nachricht bekam. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«

	Stöhnend vergrabe ich das Gesicht im Kissen.

	»Ami, er ist besonders, weißt du das? Er wollte, dass ich direkt hierherkomme und für dich da bin. Deine Nachricht war ja eindeutig. Es fiel ihm nicht leicht, zu gehen, aber endlos standhaft kann er auch nicht sein. Besonders nicht, wenn du dich so anbietest, du Luder«, bemerkt sie und lacht laut los.

	Ich verdrehe die Augen und ärgere mich zutiefst über mein Verhalten. Sowohl an ihm gezweifelt als auch, mich ihm dargeboten zu haben. Doch der Gedanke, dass es ihm nicht leicht fiel, nein zu sagen, freut mich irgendwie. Dann lag es nicht daran, dass er mich unattraktiv findet, sondern eher das Gegenteil. Ich greife nach dem Kragen seines Shirts und rieche daran. Verdammter Ian! Warum riechst du so unfassbar gut?

	»Was grinst du denn so blöd«, hakt Holly nach und sieht mich irritiert an.

	»Ach nichts, die Situation ist einfach nur zum Grinsen.«

	»Bevor ich es vergesse, Ian wollte, dass ich dir Folgendes ausrichte: Du sollst morgen um elf Uhr, mit gepackter Tasche, bereit sein. Kleidung für ein langes Wochenende. Ausweis und nüchtern«, verkündet sie und zwinkert mir verschwörerisch zu.

	»Was? Warum?«

	Schulterzuckend beugt sie sich nach vorn und trinkt einen Schluck aus der Wasserflasche. »Überraschung, du wirst sie lieben.«

	Blitzschnell drehe ich mich zur Küchenzeile, um auf die Uhr über dem Herd zu schauen. »Scheiße Holly, wir haben halb zehn. Wann soll ich fertig sein?«

	»Um elf. Mit gepackter Tasche …«

	»Warum sagst du mir das erst jetzt?«

	Unschuldig klimpert sie mit den Wimpern und wirft ihr Haar zurück. »Entschuldige Liebchen, hätte ich es dir während du geschlafen hast, erzählen sollen? Komm, du gehst duschen − volles Programm − und ich packe deine Tasche.«

	Dankbar blicke ich sie an und nicke. »Aber zuvor muss ich noch etwas erledigen.«

	»Was musst du denn bitte jetzt noch erledigen?«

	»Einen Brief schreiben, na ja, eigentlich ist es eine Vollmacht.«

	Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht Holly mich an und presst die Lider zweimal demonstrativ zu. »Ah-ha … will ich es verstehen?«

	Lachend beuge ich mich zu ihr und küsse sie auf die Wange. »Später werde ich es dir bestimmt erzählen.«

	In Windeseile dusche ich mich, mache mich frisch, werfe zwei Aspirin ein und schaffe es, um fünf vor elf unten vor meiner Tür bereitzustehen. Holly verabschiedet sich mit einem Kuss und ich winke ihr dankbar hinterher. Der Alkohol wummert noch in meinem Kopf und ich bete, dass das Aspirin bald wirkt.

	Ein großer schwarzer SUV fährt vor und hält. Verunsichert mache ich einen Schritt zurück. Angeber-Karre! Die Autotür geht auf und Ians Kopf blitzt hervor. Ups.

	»Guten Morgen«, begrüßt er mich breit grinsend und die Scham über mein gestriges Verhalten ist sofort wieder zurück. Er steigt aus und kommt auf mich zu.

	»Guten Morgen«, erwidere ich verhalten und umarme ihn. »Es tut mir leid. Ich habe mich unmöglich aufgeführt.«

	Lachend greift Ian nach meiner Tasche. »Ach was, du brauchst dich nicht entschuldigen. Du hast ja nichts getan.« Er öffnet den Kofferraum und packt die Tasche hinein.

	»Wo fahren wir hin?«, frage ich und steige auf der Beifahrerseite ein.

	»Überall und nirgendwo«, witzelt er, setzt sich neben mich und reicht mir einen Becher mit Kaffee.

	»Mein Lebensretter«, seufze ich.

	»Der Kaffee oder ich?«, hakt er amüsiert nach und steckt den Schlüssel ins Zündschloss.

	»Ihr beiden«, gestehe ich schiefgrinsend und schnalle mich an. Was sich allerdings als nicht so einfach entpuppt, wenn man dabei einen Kaffeebecher in der Hand hält. 

	»Soll ich ihn dir abnehmen?«

	»Moment, hab es geschafft.«

	Kopfschüttelnd tut er es mir gleich. Beeindruckt begutachte ich die Innenausstattung, ich bin zwar ein absoluter Nupe, was Autos betrifft, aber ich glaube, der hier hat alles, was man so haben kann.

	»Ist das ein Leihwagen? Ist deiner kaputt?«

	Lachend startet Ian den Motor. »Das ist meiner, der andere ist sozusagen mein Alibi-Auto.«

	»Immer schön den Schein waren«, bemerke ich und lache ebenfalls. Was für ein verkorkster Typ. Jeder andere würde damit prahlend durch die Gegend fahren, aber er versteckt ihn.

	»Für Reisen ist der hier komfortabler. Deswegen habe ich mich für ihn entschieden. Mit ihm wird Reisen zum Genuss.«

	Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die Rückbank, die monströs im Vergleich zu denen wirkt, die ich sonst kenne.

	»Klingt einleuchtend«, stimme ich ihm zu und mache es mir im Sitz bequem.

	»Bereit, die letzten Wochen hinter dir zu lassen?«, erkundigt er sich und fährt aus der Parklücke heraus.

	»Sowas von.«

	»Wo geht denn hier die Musik an?«, frage ich und suche nach dem Knopf.

	»Moment, das könnte …«

	In dem Augenblick drücke ich auf Play und mir fliegen beinahe die Ohren weg. Lachend lehne ich mich zurück und werfe einen Blick zu Ian, der nur mit dem Kopf schütteln kann. Der Song kommt mir bekannt vor. Ist das nicht Don‘t let go more than friends? Aber als Rockversion. Genießerisch lausche ich dem Text und nippe an meinem Kaffee. »Will we ever be more than friends«, trällere ich laut mit und Ian stimmt mit ein.

	Wir fahren auf die Autobahn und wippen beide mit den Köpfen im Takt. Als der Song endet, stellt er die Lautstärke runter und wirft mir einen seitlichen Blick zu. »Dein Musikgeschmack ist wirklich gut.«

	»Du meinst wohl eher deiner «, erwidere ich.

	»Unserer?«, fragt er und lächelt verlegen.

	Mein Herz zuckt zusammen, aber diesmal, weil es sich freut. »Unserer«, stimme ich zu. »Ich kannte die Version gar nicht. Sie ist der Hammer.«

	»Habe sie per Zufall entdeckt, aber war sofort verliebt. Meiner Meinung nach fühlt man hier die Emotionen deutlicher. Die Verzweiflung.«

	»Herr Ian Steel, können Sie diesen Song etwa nachempfinden?«, hake ich mit hochgezogener Augenbraue nach.

	»Nachempfinden wäre untertrieben, Frau Amelia Ziegelstein. Ich bin der Song«, witzelt er und ich kann nicht anders, als zu grinsen.

	»Zucker reicht vollkommen. Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt. Wenn du mich anders nennst, fühlt es sich komisch an«, gestehe ich und ziehe die Schuhe aus, um mich in den Schneidersitz zu setzen. Eine alte Angewohnheit von mir, wenn die Fahrt länger ist.

	»Dabei hast du am Anfang so geschimpft deswegen.«

	»Will we ever be more than friends …«, singe ich erneut, um ihn zu ärgern.

	»Du bist grausam, weißt du das?«

	»Manchmal«, gebe ich schulterzuckend zurück.

	Ian setzt den Blinker und nimmt die nächste Ausfahrt, die uns auf eine andere Autobahn führt. »Nicht nur, dass du mich gestern all meine Beherrschung gekostet hast, nein, jetzt ziehst du mich auch noch mit dem Lied und meiner Hoffnung auf.«

	Sofort spüre ich die Röte im Gesicht. »Eigentlich wollte ich das ganz schnell verdrängen«, nuschele ich und fummle am Rand des Bechers.

	»Ich möchte, dass du eines weißt: Alles in mir wollte deiner Bitte nachkommen. Als du mich so berührt hast − puh, da wäre ich fast schwach geworden. Aber es wäre falsch gewesen, die Situation auszunutzen.«

	Ich verdrehe die Augen und fühle mich zeitgleich erleichtert. Mit ihm ist alles so einfach, dabei mache ich es ständig kompliziert. Doch er nimmt es hin und findet etwas Gutes daran. »Danke, mein betrunkenes Ich hatte in der Tat Sorge, dass du mich nicht attraktiv findest«, beichte ich und erschrecke im selben Moment über meine Ehrlichkeit.

	»Im Gegenteil. Dank dir streite ich mich beinahe täglich mit meinen männlichen Trieben.«

	Schmunzelnd beuge ich mich zu ihm herüber und küsse ihn auf die Wange. »Es tut mir furchtbar leid, männliche Triebe von Ian«, flüstere ich ihm ins Ohr und er lehnt genießerisch seinen Kopf zu meinen Lippen.

	»Sie sind dir sehr verbunden, jedoch verbessert es nicht gerade die Situation, wenn du mir ins Ohr flüsterst.«

	»Ich weiß«, hauche ich und lehne mich lachend zurück. »Will we ever be more than friends?«

	 


Neue Wege

	Nach einer Stunden Fahrt sind wir in Holland angelangt. Unser erster Stopp ist Venlo. Wir parken auf dem Parkplatz direkt im Zentrum und laufen Richtung Innenstadt.

	»Da wären wir«, verkündet er.

	»Und wenn wir was brauchen, können wir direkt gegenüber bei den Zwei Brüdern einkaufen, wie praktisch«, scherze ich und zeige auf den großen Einkaufsladen, ehe ich mich auf den Stuhl setze, den Ian mir zurückgeschoben hat. 

	»Richtig. Kaffee bekommt man hier in Hülle und Fülle.«

	»Und was braucht man sonst außerdem«

	»Bis auf ein richtiges Katerfrühstück nichts. Warte kurz, ich hole uns das Essen.«

	Er zwinkert mir zu und läuft in den Laden.

	Mit einem großen Tablett kommt Ian zurück und stellt es ab.

	»Das nenne ich ein Frühstück«, schwärme ich und schiebe mir die erste Fritte in den Mund.

	»So sehe ich das auch«, stimmt er mir zu. »Magst du mir erzählen, was gestern los war?«, fragt er und ich schlucke den Klumpen Pommesbrei herunter.

	Seufzend greife ich nach dem Kaffee, der ebenfalls auf dem Tisch steht, und gönne mir einen Schluck.

	»Ich glaube, das erzähle ich dir lieber nach dem Essen. Es könnte dir auf den Magen schlagen.« Verständnisvoll nickt er mir zu und schiebt sich eine Pommes in den Mund.

	In aller Ruhe frühstücken wir und beobachten dabei die vielen Menschen, die sich hier tummeln. Nachdem wir fertig sind, bringt Ian das Tablett zurück, greift meine Hand und wir schlendern durch Venlos Gassen. Vor einem Laden, der Kinderkleidung im Schaufenster ausgestellt hat, halte ich inne. 

	»Ich musste in meiner Abschlussprüfung einen siebenjährigen Jungen sezieren. Ich erspare dir die Details seiner Verletzungen, aber es war der Horror.«

	»Ein siebenjähriger …«, wiederholt Ian und blickt mich mitfühlend an.

	»Ja − ich wusste von anderen Studenten, dass Prof. Dr. Embrosio gern heftige Fälle zur Abschlussprüfung wählt, aber damit hatte ich nicht gerechnet. Was jedoch zeigt, wie naiv ich war, denn genau sowas passiert in dieser Welt und es ist mein Job, diese Fälle aufzuklären. Es traf mich einfach unerwartet.«

	Liebevoll drückt er meine Hand und wir laufen weiter die Einkaufspassage hinunter.

	»Selbst wenn du schon jahrelang in dem Beruf bist, lässt einen sowas nicht kalt. Zumindest nicht, wenn du menschliche Gefühle hast.«

	Zähneknirschend nicke ich ihm zu. »Trotzdem habe ich das Gefühl, versagt zu haben, nicht stark genug für den Beruf zu sein …«

	Abrupt stoppt er und stellt sich vor mich. »Du hast die Prüfung bestanden, dementsprechend hast du einen guten Job gemacht. Dass es dich nicht kalt lässt und traurig macht, zeigt, was für ein mitfühlender Mensch du bist. Natürlich fordert der Beruf eine gewisse Distanz und die hattest du. Nachher darüber nachzudenken, ist vollkommen legitim. In meiner Welt sogar notwendig, denn so verarbeitest du es.«

	»Du hast deine Weisheiten auch mit dem Löffel gefuttert, oder?«

	Lachend streift er sich das Haar zurück und nimmt mich danach in den Arm. »Das habe ich meiner Mum zu verdanken, die Frau ist ein laufendes Selbstfindungsbuch. Sie sagt immer, in einem Beruf wie dem ihren ist es wichtig, mit sich im Reinen zu sein. Positives zu sehen, um gestärkt in einen stressigen Tag zu starten.«

	»Da ist was dran«, gebe ich zu und drücke ihn etwas fester an mich. »Das war aber nicht der einzige Grund, warum ich so niedergeschlagen war«, hauche ich, weil es mir schwer fällt, ihm das zu gestehen. Ians Umarmung verstärkt sich, als würde er spüren, dass ich mit mir ringe.

	Ich hole tief Luft und flüstere: »Ich war traurig, weil du nicht da warst und ich dich gebraucht hatte. Ich fühlte mich allein und wollte mich einfach nur an dich kuscheln und dieses Bild aus meinem Kopf verbannen. Doch du warst nicht da und das erinnerte mich daran, wie es war, als ich noch ein Kind war. Meine Eltern hatten mich mit allem allein gelassen, wenn ich Angst hatte oder traurig war, sollte ich allein damit fertig werden. Und wenn ich es nicht konnte, gab es eine Backpfeife mit dem freundlichen Hinweis, dass ich nun einen Grund für meine Tränen hätte.« 

	Ich stocke, weil die Erinnerung schmerzhaft ist. »Es liegt so viele Jahre zurück, aber trotzdem tut es weh. Es gab nie ein Pflaster für meine aufgeschürften Knie, keine Umarmung, wenn ich nachts aufgrund eines Albtraums aufwachte oder mir das erste Mal mein Herz gebrochen wurde. Meine Eltern waren nicht imstande, Liebe zu zeigen, und das hat tiefe Wunden hinterlassen, mich zu einem Eisblock werden lassen. Und auch wenn ich mir bewusst bin, dass ihr Verhalten falsch war, klebt es an mir wie Pech. Es fällt mir schwer, über meinen Schatten zu springen, auch wenn ich weiß, dass es okay ist, über seine Gefühle zu sprechen.«

	Ian löst sich ein Stück von mir und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Liebevoll sieht er mir in die Augen und meine Knie werden weich.

	»Ganz gleich, wo ich mich befinde, was uns gerade trennt, ich werde immer für dich da sein. Ein Anruf, eine Nachricht genügt und ich würde Länder durchqueren, um bei dir zu sein. Ich werde dir jeden einzelnen Tag beweisen, dass ich für dich da bin und was du mir bedeutest. Und egal, wie lange ich darauf warten muss, dass du dich öffnest, ich werde warten.«

	Eine Träne rollt mir über die Wange, weil ich das erste Mal das Gefühl habe, dass es wirklich so sein könnte. Dass Ian nicht nur Märchen erzählt, sondern seine Worte ernst meint. »Das tust du doch schon«, bringe ich schluchzend hervor und presse meinen Kopf an seine Brust.

	Für einen Moment stehen wir einfach nur da und halten uns fest. Ich vergesse, dass wir mitten in der Einkaufspassage stehen und spüre nur seinen Herzschlag an meiner Wange, spüre, dass es okay ist, Gefühle zu zeigen. Dass sie nicht mit Füßen getreten, sondern mit Samthandschuhen behandelt werden. Ich fühle mich geliebt.

	»Komm, da vorn gibt es einen Süßigkeiten-Laden, da decken wir uns für den Abend ein«, haucht Ian und löst sich von mir. Er hebt mein Kinn an und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

	Lachend rolle ich mich auf den Bauch und genieße die wundervolle Aussicht auf den Fluss. »Es ist umwerfend hier«, hauche ich und lege den Kopf auf meine Arme ab.

	»Siehst du die vielen Lichter dort hinten?«, fragt Ian und ich folge seiner Hand.

	»O ja, was ist das?«

	»Weiß nicht, aber es schaut toll aus.«

	Lachend schubse ich ihn mit meiner Schulter an. Nach unserem Überfall auf den Süßigkeiten-Laden sind wir weitergefahren. Eigentlich war unser Ziel Amsterdam, zumindest glaubte ich das, weil wir stetig in die Richtung gefahren sind, aber ich irrte mich. Als unser Weg von der Autobahn herunter führte, kamen wir an diesem Fluss vorbei und Ian entschied sich, dass hier der perfekte Ort für eine Übernachtung sei. Er parkte den Wagen in der Nähe des Ufers und richtete uns ein Picknicklager her, bestehend aus einer Campingdecke und Kissen. Alles Dinge, die er in seinem Kofferraum hatte. Jetzt, wo ich hier liege, und in die strahlend klare Nacht hinausblicke, kann ich ihm nur zustimmen − der Ort ist perfekt.

	»Diese Schokowaffeln sind der Oberhammer. Warum haben die Holländer so geniale Süßigkeiten?«, frage ich und greife mir eine weitere.

	»Ich glaube, sie genießen mehr als wir − was wohl daran liegt, dass Kiffen hungrig macht«, erläutert er und zündet sich eine Zigarette an.

	Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck legt er sich auf den Rücken und schiebt seinen freien Arm unter seinen Hinterkopf. Ich setze mich in den Schneidersitz und beobachte ihn. In seiner Mimik liegen keinerlei Sorgen, unbekümmert liegt er da und scheint jeden einzelnen Moment in seinem Leben zu genießen, als wäre es eine Karussellfahrt. 

	»Worüber denkst du nach?« Er schielt zu mir herüber, richtet sich auf und drückt die Zigarette in einer leeren Erdnussdose aus.

	»Verrate du es mir«, antworte ich und strecke den Rücken durch.

	»Moment …« Mit einem konzentrierten Blick setzt er sich mir gegenüber. »Wie unfassbar gut ich aussehe?«, rät er.

	Lachend pikse ich ihm in die Brust. »Spinner! Nein, das war es nicht.«

	Grinsend rutscht er ein Stück näher und beugt sich vor, um mir tief in die Augen zu schauen. »Dass du mich ziemlich gern hast?«, versucht er es erneut.

	»Wieder falsch …«

	Nochmal verringert er den Abstand, bis seine Knie meine berühren. Ich spüre, wie mein Herz schneller schlägt und alles in mir zu kribbeln beginnt, was mich nervös an meiner Jeans zupfen lässt. »Dass du …«, er stoppt und beugt sich weiter vor. Soweit, bis sich unsere Lippen fast berühren.

	»Dass ich …?« 

	»Dass du …«, antwortet er und ich lache, werfe mich auf ihn und wir fallen nach hinten um. Ian landet auf dem Rücken und ich auf ihm. 

	»Deine umwerfende Persönlichkeit ist nicht leicht zu bewältigen«, scherzt er und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

	»Und doch gelingt es dir«, erwidere ich und richte mich etwas auf.

	Okay, jetzt oder nie.

	»Ian, ich möchte dir etwas geben.«

	Irritiert runzelt er die Stirn und richtet sich ebenfalls auf. Ich rutsche auf seinem Schoss ein Stück zurück, um meine Beine hinter seinem Rücken zu verschränken. Seine Arme halten mich um die Taille fest und ich befürchte, dass mein Herz zerspringt. Mist, in meiner Vorstellung war das so einfach, aber jetzt, wo er mich erwartungsvoll ansieht, rutscht mir mein Herz in die Hose. »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll«, gestehe ich und werde rot.

	»Soll ich die Augen schließen?«

	»Du bist unglaublich, im positiven Sinne. Ich muss das jetzt hinter mich bringen und ich möchte dir dabei in die Augen sehen.« Ich hole ganz tief Luft und ein Lächeln huscht über meine Lippen. »Du hast aus meinem staubigen Leben eine wunderschöne Geschichte gemacht, zumindest fühle ich mich wie in einer, und deswegen möchte ich dir ein Stück des Zaubers zurückgeben.« Mit glänzenden Augen sieht er mich an und streichelt dabei meine Seiten.

	»Ich habe hier etwas für dich.« Mit zittriger Hand greife ich in meine Hoodie-Tasche und hole den Briefumschlag hervor.

	»Ich weiß, dass ich ständig diese schönen Momente mit dir versemmelt habe. Es gab zahlreiche Augenblicke und ich habe alle ruiniert. Deswegen möchte ich dir das hier geben. Beim nächsten perfekten Augenblick liegt es in deiner Hand.«

	Mein Herz scheppert gegen meine Brust und innerlich bin ich vollkommen aufgelöst. Dass ich jemals sowas sagen würde, hätte ich nie erwartet. Ian nimmt den Umschlag entgegen und betrachtet ihn von beiden Seiten, ehe er mich wieder ansieht. »Darf ich ihn sofort lesen?«

	Ich kneife die Augen zusammen und hole tief Luft. »Ja, während ich uns den Joint aus dem Auto hole, denn meine Nerven liegen gerade sowas von blank.«

	Lächelnd nickt er mir zu und gibt mir damit wieder einmal das Gefühl, dass es okay ist, wie ich bin. Für ein paar Sekunden versinke ich in seinen Augen, ehe ich meine Stirn an seine lehne.

	»Danke, dass du immer weißt, was ich brauche. Selbst dann, wenn ich es mir selbst nicht eingestehen kann. Und dass ich bei dir ich selbst sein darf.«

	Zärtlich küsse ich ihn auf die Stirn und stehe auf. Mit Beinen wie Gummi gehe ich zum Auto und nehme die Tüte aus dem Coffeeshop aus meinem Rucksack. Als ich mich umdrehe, beobachte ich, wie Ian den Zettel liest. Trotz meiner seitlichen Perspektive erkenne ich sein Lächeln. Jetzt ist es zu spät. Nun gibt es kein Zurück mehr. Leise schleiche ich zu ihm zurück und lasse mich neben ihn auf die Decke plumpsen. Ohne ein Wort greife ich mir das Feuerzeug und zünde den Joint an. Nach einem tiefen Atemzug reiche ich ihn Ian und lasse mich zurückfallen.

	»Das hat etwas von jugendlich sein«, hauche ich und drehe mein Gesicht zu Ian.

	»Wir sind jung«, sagt er und legt sich neben mich.

	Ich rutsche näher an ihn heran und lehne meinen Kopf an seine Schulter. Sein tiefer Atemzug entgeht mir nicht und zaubert mir erneut ein Lächeln ins Gesicht. Wir reichen uns den Joint noch einmal hin und her und legen ihn dann beiseite.

	»Hier zu liegen und frei zu sein, das bedeutet wahres Glück«, bemerke ich und blicke in den Nachthimmel.

	»Es ist die Zeit, die wir bewusst genießen. Sie schenkt uns Freiheit«, führt Ian meine Aussage fort und ich wende mein Gesicht zu seinem.

	»Das stimmt. Wir vergeuden sie, als hätten wir unendlich von ihr. Dabei haben wir nicht annähernd genug Zeit.«

	Ich greife nach seiner Hand und atme erleichtert aus, als er sie festhält.

	»Da mag ich nicht widersprechen. Also leben wir beide ab heute so, als wäre jeder Tag unser letzter?«, fragt er und hebt unsere Hände in die Höhe, damit er mit meinen Fingern spielen kann. Zärtlich streift er über sie und ich tue es ihm gleich.

	»Das klingt nach einem verdammt guten Plan. Und was werden wir dann tun?« 

	»Ja was wohl?«

	Neugierig richte ich mich auf, um ihn genauer zu betrachten. Unsere Hände sinken, ineinander verschlungen, auf seine Brust. »Spann mich nicht so auf die Folter«, fordere ich und kitzle ihn mit der freien Hand an der Seite.

	»Hey, das ist unfair«, ruft er und lacht, während er vergebens versucht, sich wegzudrehen.

	Geschwind nehme ich die zweite Hand dazu und kitzele ihn auf beiden Seiten. »Ich mache so lange weiter, bis du es mir sagst«, drohe ich und verstärke meinen Angriff.

	Luftschnappend rollt er sich zur Seite und geradewegs auf mich drauf. Er greift sich meine Hände und fixiert sie neben meinen Kopf. »Ach ja? Und wie willst du das jetzt anstellen?«, erkundigt er sich triumphierend und ich versuche vergebens, meine Arme zu befreien.

	»Warte einen Moment, ich bin mir sicher, dass meinem Hirn gleich etwas Glorreiches einfällt«, schinde ich Zeit, mit dem Bewusstsein, dass ich verloren habe.

	Jetzt ist es so weit und er weiß es genau, der Blick, mit dem er mich betrachtet, sagt mir alles. Ich bin ihm verfallen und er lässt mich nicht mehr gehen. Langsam beugt er sich zu mir nieder und mein Herz schlägt Purzelbäume bei seinem Anblick. Meine Augen gleiten zu seinen Lippen, die ein Lächeln ziert und wandern höher zu seinen Augen. Die Sehnsucht, die in ihnen ruht, trifft mich mit voller Wucht. Mein Wangen glühen, meine Hände sind feucht. Mein Atem stockt und ich schließe kurz die Augen.

	»Ian …«

	»Ja …?«

	Ich öffne sie wieder und beuge mich zu seinen Lippen vor. Kurz bevor sie sich berühren, halte ich inne und versinke in seinen grauen Iriden. »Der Moment, bevor man sich das erste Mal küsst, das heftige Kribbeln, das Herzrasen − dieses Gefühl bekommen wir nur einmal«, hauche ich und verringere den Abstand.

	Es sind nur noch Millimeter zwischen uns und das Gefühl schlägt ein wie eine Bombe. Ian lässt meine Hände los, greift unter meinen Rücken und rollt sich mit mir auf die Seite. Dabei entfernen sich unsere Lippen keinen Zentimeter voneinander. Lächelnd greife ich mit meiner Hand nach seinem Gesicht und streiche darüber, während seine zärtlich durch mein Haar gleitet. Mein Herz verschluckt sich und das heftige Kribbeln in meinem Körper durchfährt mich wie ein Stromstoß. 

	Ian streicht mit seinen Lippen hauchzart über meine und ich hole stoßweise Luft. Lächelnd spielen wir mit dem Abstand, kommen uns näher, um dann luftringend innezuhalten. Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, gepaart mit einer unglaublichen Hitze. Ich fühle mich durstig, halb am Verdursten, aber kein Wasser könnte ihn stillen. Ich mag nicht trinken, das Einzige, nach dem ich mich verzehre, ist Ian. Ich will mich an ihm betrinken. Seine Hände streicheln mich zärtlich und gleichzeitig ausgehungert. Erneut nähern sich unsere Lippen, nur um kurz vor der Erlösung innezuhalten. Der Rauschzustand steigert sich ins Unerträgliche.

	»Ich glaube, mein Herz kollabiert«, raunt er außer Atem.

	»Meines auch«, wispere ich und lasse meine Lippen seitlich über seine streifen, um ihn auf die Wange zu küssen. 

	»Das war der schönste kurz-vor-dem-ersten-Kussmoment, den ich je hatte.«

	Lächelnd lege ich meinen Kopf auf seine Brust und genieße seine feste Umarmung. »Das war er.«

	Ian Steel,

	hiermit erlaube ich dir, mich − Amelia Ziegelstein − zu küssen. Wann immer du es dir wünschst, oder dich danach sehnst, hast du mein Einverständnis. Leidenschaftlich, zärtlich oder wild, ganz gleich, Hauptsache du küsst mich, denn das wünsche ich mir schon so lange. 

	Mein Anti-Ian-Alarm wollte es sich nicht eingestehen, aber mein Herz hat gewonnen.

	Bitte küss mich.

	Zucker

	»Guten Morgen«, flüstert mir Ian ins Ohr und küsst mich auf die Wange. »Kaffee?«

	Verschlafen blinzele ich und muss sofort lächeln, als ich seine vom Schlaf zerzausten Haare betrachte. »Du warst schon Kaffee holen?«, frage ich erstaunt und richte mich dabei auf. Gähnend strecke ich die Arme nach oben.

	»Nein, ich lass dich doch nicht in der Wildnis allein. Habe ihn gekocht.«

	Erneut blinzele ich verdutzt, woraufhin er lacht.

	»Du bist zu süß, Zucker«, neckt er mich und krabbelt aus dem offenen Kofferraum. Mit zwei Tassen kommt er zurück, reicht mir eine und beugt sich zur Armatur vor. Er schaltet die Musik ein und stellt sie leiser.

	»Wo hast du ihn gekocht? Hat dein Auto eine integrierte Kaffeemaschine?«, erkundige ich mich und trinke einen Schluck.

	»Das wäre was. Leider hat er das nicht, dafür gibt es Campingkocher«, klärt er mich auf. 

	Beide sitzen wir im Schneidersitz und schauen hinaus auf die traumhafte Kulisse. Es ist neblig und die seichten Sonnenstrahlen schimmern schwach auf dem blauen Wasser. Eine kühle Brise weht über die Grashalme und Blätter der Laubbäume, die sanft hin und her wiegen. Das ist Freiheit.

	»Ich hätte niemals gedacht, dass eine umgeklappte Rückbank so bequem sein kann«, unterbreche ich die Stille und rutsche zum Rand des Kofferraums, um meine Beine herausbaumeln zu lassen.

	»Der Wagen macht Reisen zu einem Highlight«, wiederholt er seine Worte und setzt sich neben mich.

	»Das ist unbeschreiblich. Ich sitze hier, blicke in die Ferne und trinke einen verdammt guten Kaffee. Darüber hinaus läuft dieser schöne Song im Hintergrund. Dieser Augenblick wird für immer in meinem Herzen bleiben.«

	Lachend schüttelt Ian den Kopf. »Es freut mich, dass dich dieser Moment so entzückt, auch wenn ich nicht Inhalt dessen bin«, witzelt er und legt seinen Arm um mich.

	»Jetzt ist er perfekt«, korrigiere ich und lehne mich an seine Schulter.

	»Das ist er«, stimmt er mir zu. »Bist du bereit für die nächste Etappe?«

	Neugierig blicke ich ihn an und wippe mit den Füßen. »Was hast du geplant?«

	»Ein unvergessliches Abenteuer«, haucht er geheimnisvoll.

	Lachend hüpfe ich aus dem Kofferraum und drehe mich mit offenen Armen im Kreis, dabei beobachtet mich Ian grinsend und summt den Song mit.

	»Ich würde sagen, wir trinken noch einen Kaffee, putzen Zähne und los geht’s!«

	Ich stoppe in der Drehung und mustere die Gegend. Hier gibt es kein Bad und ich muss mal. Mist, das lässt den Moment alles andere als unbeschreiblich wirken.

	Ian hüpft aus dem Kofferraum und schließt mich in seine Arme. »Es ist zu herrlich, dich dabei zu beobachten, wie du dir den Kopf zerbrichst.«

	Gespielt beleidigt knuffe ich ihn in die Seite und er zuckt zusammen.

	»Kein Grund zur Krabbe zu mutieren.«

	»Krabbe?«

	»Die knuffen doch auch, oder?«, klärt er mich auf und läuft zurück zum Kofferraum. Dort öffnet er eine Bodenklappe, aus der er einen Kanister holt. »Wasser zum Waschen und Zähneputzen. Ich habe auch Klopapier und Feuchttücher hier.«

	»Gibt es etwas, das du nicht dabeihast?«

	Er überlegt kurz. »Einen Grill, der hat nicht reingepasst.«

	Kopfschüttelnd laufe ich zu meiner Tasche, hole den Kulturbeutel, schlüpfe in meine Schuhe und greife mir die Feuchttücher.

	»Ich bin dann mal für kleine Mädchen.«

	Grinsend reicht er mir eine Tüte.

	»Danke schön, und umweltbewusst bist du auch. Gefällt mir«, kommentiere ich es und zwinkere ihm zu.

	Staunend betrachte ich die atemberaubende Kulisse, die sich mir darbietet. Amsterdam ist eine Wucht. Die lange Shoppingpassage mit ihren unzähligen Läden hat mich umgehauen, aber das Rotlichtviertel ist nochmal ein anderer Anblick. Die Bars und Lokale, die auf beiden Seiten der Grachten angelegt sind, haben ihren eigenen Zauber. Von den Coffeeshops mal abgesehen.

	Über den Grachtengürtel, der mittlerweile zu dem UNESCO-Welterbe zählt, befinden sich in regelmäßigen Abständen Brücken, die auf die andere Seite führen. Beinahe zwischen jedem Häuserblock schlängelt sich der Gürtel entlang und auf ihm tummeln sich Boote, Bootshäuser wie auch Touristenschiffe. 

	»Habe ich dir zu viel versprochen?«, hakt Ian nach und führt uns über eine Brücke, die wie ein Halbmond ausschaut.

	»Es ist wunderschön hier und es gibt so vieles zu sehen, aber am meisten fasziniert mich das Feeling hier.«

	»Ich weiß, was du meinst«, stimmt er mir zu und legt seinen Arm um meine Schulter. »Siehst du das Schild mit dem Hundekopf?«, fragt er und zeigt auf einen Laden, der sich auf der gegenüberliegenden Seite befindet.

	»Mit dem Bulldoggen-Kopf? Der ist mir hier schon öfters aufgefallen.«

	»The Bulldog, die bekannteste Coffeeshop-Kette in Amsterdam und auch eine der ältesten. Sie haben nicht nur Shops, sondern auch Bars und Hotels.«

	»Lass mich raten, das ist unser Ziel?«, mutmaße ich und kuschele mich an seine Seite.

	»Es ist ein Muss, einmal im Bulldog gewesen zu sein, wenn man in Amsterdam ist. Am Ende der Straße gibt es eine super Kneipe.«

	Seine Augen glänzen und er kommt mir vor wie ein kleiner Junge, kurz vor seinem Geburtstag. Seine Freude färbt auf mich ab und ich kann es kaum erwarten, das funkelnde Leben hier mit ihm zu entdecken. Wir kichern wie ein Teenagerpärchen, die noch nichts von den Sorgen des Erwachsenseins kennen. 

	Auf dem Weg kommen wir an einem Laden vorbei, der wie das berühmte Bordell in Paris heißt - Moulin Rouge. Nur steht dieses zwischen all den anderen Häusern, die direkt aneinandergereiht erbaut worden sind. Allein ein Schild mit roter Schrift verkündet den Inhalt des Lokals. Sein Eingang liegt in der ersten Etage, zu diesem eine Doppeltreppe führt. Beinahe alle Häuser wirken historisch und sind unfassbar schmal. Jedes Einzelne wirkt wie ein kleines Kunstwerk, besonders die unterschiedlichen Giebel sind ein Hingucker. Keiner gleicht dem andren, ob Schnabel- oder Glockengiebel, alle Dächer haben ein anderes Design. Die verzierten Fensterfronten und Balkenziegel am Gemäuer wie auch die wunderschönen Sprossenfenster runden das romantische Bild ab.

	»Weißt du, warum die Häuser so schief sind?«, erkundigt sich Ian, dem mein Staunen nicht entgangen ist, und ich zucke mit den Schultern.

	»Wegen des sumpfigen Untergrunds. Damals baute man sie auf Holzpfählen, diese verrotteten jedoch mit der Zeit, weshalb die Häuser einsackten. Heute nimmt man Beton.«

	»Und ich dachte, die Bauarbeiter und Architekten hatten zu viel von dem grünen Kraut.«

	Lachend drückt mich Ian an sich. »Nein, obwohl es eine plausible Erklärung wäre. Irgendwie verleiht es diesem Ort seinen Charme.«

	»Das tut es. Darüber hinaus finde ich es faszinierend, wie stimmig das Gesamtbild ist, obwohl alle Häuser unterschiedlich sind.«

	»Eine besondere Stadt,« sagt er und hält vor einer schiefen Eingangstür inne.

	Ich blicke hoch und entdecke das Schild mit dem Bulldoggen-Kopf. »Dann wollen wir mal feiern«, verkündet Ian euphorisch und hält mir die Tür auf.

	Im Inneren werde ich zuerst von dem süßlichen Duft erschlagen, der jedoch im Gegensatz zum Zigarettenrauch keinen dichten Nebel hinterlässt. In den meisten Läden ist kein Tabak erlaubt, sondern nur Kräutermischungen. Das verhindert den typischen Zigarettendunst. 

	Zwar hatte die Optik draußen schon darauf hingedeutet, aber trotzdem hatte ich nicht mit so einem schmalen Lokal gerechnet. In dem langen Gang wurde seitlich, fast über die gesamte Länge, eine Bar eingebaut. Neben dem Eingang befindet sich eine deckenhohe Fensterfront, vor der eine kuschlige Sitznische samt Tisch steht. Ansonsten existieren keine Sitzmöglichkeiten, bis auf die Hocker vor dem Bartresen. An dessen Stangen prangen Bulldoggen-Köpfe, die als Halterung dienen. Darüber hinaus wurden an der dunklen Wandvertäfelungen unzählige Bilder von englischen Bulldoggen angebracht. Am Ende des Raumes gibt es eine freie Stelle, die vermutlich als Tanzfläche dient. Das ist die kleinste Kneipe, in der ich je war, und sie ist rappelvoll.

	»Eng, aber hier spielen sie die beste Musik«, raunt mir Ian ins Ohr und führt mich zielstrebig nach hinten. Auf dem Weg dorthin halten wir an der Bar an und bestellen uns zwei Bier.

	»Ich liebe die Details. Die halten ihr Konzept wirklich konsequent ein«, rufe ich ihm zu.

	»Und das in jedem einzelnen Laden.«

	Wir stellen uns an den Rand der Tanzfläche und beobachten das gut gelaunte Publikum. Es ist erstaunlich und befremdlich zugleich. Vor uns zündet sich ein Mann einen Joint an und zieht genüsslich daran. Es ist normal, zumindest für sie, aber ich denke immer noch, ich breche das Gesetz.

	Nachdem wir unser Bier gelehrt haben, führe ich Ian auf die Tanzfläche. Die alte Rockmusik aus den Siebzigern, die hier vorwiegend gespielt wird, packt mich sofort. Ausgelassen grooven wir zu den Liedern und lassen unseren Alltag hinter uns. »Die Musik macht einfach glücklich«, ruft mir Ian zu und dreht mich, bis ich mit dem Rücken zu ihm stehe.

	»Auf jeden Fall, ich liebe sie.«

	»Ich sag ja, unser Musikgeschmack ist top.«

	Lachend werfe ich den Kopf zurück und lehne ihn an seine Brust. Seine Arme umschlingen meinen Oberkörper. Sinnlich schmiege ich mich an ihn und wir schunkeln zusammen zum Takt der Musik. Seine Fingerspitzen gleiten über meine Oberarme und lösen einen wohligen Schauer aus. Ihn hinter mir zu spüren, schenkt mir ein Gefühl der Geborgenheit.

	»Jetzt habe ich das Geheimnis deiner Geheimwaffe gelüftet«, verkünde ich und drehe mich zu ihm um.

	»Und das wäre?«

	Wissend grinse ich ihn an und stupse ihn mit meinem Finger auf seine Nase. »Das Gefühl, sicher zu sein. Gehalten zu werden.«

	»Es funktioniert aber nur, wenn der andere einen mag«, gesteht er und ich blicke überlegend nach oben.

	»Mist, also hast du es damals schon gewusst«, grübele ich.

	»Natürlich nicht, Zucker«, sagt er ironisch und zieht mich in eine feste Umarmung. »Ich hatte es gehofft.«

	Meine Arme schließen sich fest um seine Taille und ich schmiege mich an ihn. »Ich bin froh, dass du nicht aufgegeben hast.«

	Ein neuer Song beginnt und Ian löst sich aus der Umarmung. Über beide Wangen strahlt er mich an und wippt zeitgleich mit dem Kopf. »Das kommt wie gerufen«, verkündet er und blickt sich kurz um. Was tut er denn jetzt? Mein Herz beschleunigt sich bei dem Anblick, wie Ian zur Bar läuft und sich kurzerhand auf den Tresen schwingt. Ich blinzele … Nein, das tut er jetzt nicht wirklich, oder?

	»I know that it’s wrong, but i cant’t stop this pain inside me …«, singt er laut mit und performt dazu.

	Galant dreht er sich um die große Barstange und schnappt sich dann eins der Cocktailstäbchen, die hinter der Theke stehen. In mir tanzen tausende Schmetterlinge mit ihm. Wie macht er das nur? Ich blicke durch die unzähligen Augenpaare, die auf ihn gerichtet sind. Hat er keine Angst? Mit Schwung dreht sich Ian und unsere Blicke treffen sich. Ich grinse so sehr, dass es schon weh tut. Das Gejubel der Menge übertrumpft beinahe die Musik. Alle grölen, selbst die Angestellten sind von seiner Tanzeinlage begeistert. Doch trotz Publikums hat Ian nur Augen für mich. Seit wir uns begegnet sind, hat er das, doch erst in diesem Moment wird mir das richtig bewusst. Es gab nicht eine Sekunde, in der er mich nicht gesehen hat.

	»Baby, love really hurts without you. And it’s breaking my heart. But what can I do …«, fühlt er den Refrain und trifft mich mitten ins Herz.

	Lachend schüttele ich den Kopf und fürchte, dass er gleich von der Theke fliegt, weil er sich so ins Zeug legt. Charmant klaut er einem Herrn, der direkt vor ihm steht, seinen Hut und integriert ihn in seine Show. Mein Herz schmilzt dahin und fragt sich, wie ich ihn so lange auf Abstand halten konnte. Wieso ich so verbissen war? 

	»Love really hurts without you …«, stimmen alle im Refrain mit ein und sehen mich dabei an.

	Verlegen verstecke ich mein Gesicht hinter meinen Händen und fühle mich wie in einem Liebesroman. Mit ganzer Kraft singt Ian: »what can I do without you?« Und seine Augen versinken dabei in meinen. Du bist verrückt, Ian. 

	»Nichts! Denn mein Herz gehört dir längst«, brülle ich ihm zu und er hält inne.

	Mit einem großen Satz springt er von der Theke und kommt auf mich zugestürmt. »Sag das nochmal«, haucht er zitternd und außer Atem.

	»Ich will mit dir zusammen sein!«

	Die Menge schreit laut auf und beginnt zu klatschen. Grinsend wenden wir uns zu ihnen um und Ian verbeugt sich.

	»Danke für euere Unterstützung, es war mir eine Freude, aber jetzt werde ich meine Herzensbrecherin entführen. Lasst es rocken!«

	Breit grinsend dreht er sich wieder zu mir und hebt mich in seine Arme. »Auf geht’s zur nächsten Überraschung«, ruft er und ich lache laut auf.

	 


Glühwürmchen und Träume

	»Das ist der Wahnsinn. Steht da ein Kuschelbett?«, raune ich und laufe langsam übers Deck darauf zu.

	»Sonnenbett, Kuschelbett … etwas worauf man sich hinlegen kann«, sagt Ian und zuckt lachend mit den Schultern.

	Grinsend lasse ich mich darauf fallen. »Das Boot ist unglaublich. Du hattest recht, ein Hotelzimmer wäre langweilig dagegen.«

	Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck setzt er sich auf den Rand und blickt mich über seine Schulter hinweg an. »Es sollte etwas Besonderes sein. Es ist schon immer mein Wunsch gewesen, auf einem zu übernachten, und heute kann ich mir gleich zwei Wünsche erfüllen.«

	»Zwei?«, hake ich nach und ziehe ihn dabei an seinen Schultern nach hinten.

	Lachend lässt er sich zurückfallen und dreht sich zu mir. »Du«, haucht er und streicht mit seinen Fingern über meine Wange.

	»Ich?« Meine Finger streicheln über seinen Rücken, während ich in seinen Augen versinke. Langsam nähere ich mich ihm, bis zwischen unseren Lippen kaum noch Platz ist. 

	»Zucker …?«

	»Ja?«

	Mit einem Satz schwingt er sich über mich. Ich schlucke, mein Körper bebt und mein Atem stockt. Ian blickt mir tief in die Augen, während seine Lippen hauchzart über meine gleiten. Automatisch öffne ich sie ein wenig und komme ihm entgegen. »Ich werde dir jeden Tag beweisen, wie sehr mein Herz für dich schlägt«, haucht er und küsst mich.

	Ein Stromschlag durchfährt meinen Körper, katapultiert mich in einen Rausch aus Gefühlen. Leidenschaftlich erwidere ich seine Liebkosungen. Lasse mich fallen, genieße in vollen Zügen diesen Augenblick und weiß endlich, wie es sich anfühlt, frei zu sein. Meine Hände umschließen sein Gesicht und ziehen ihn näher heran, lassen ihm keine Möglichkeit mehr, zurückzuweichen. Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte und drücke meinen Körper gegen seinen. 

	Lächelnd löst er sich von mir und wir holen zeitgleich tief Luft. Doch ich will nicht atmen, möchte nur seine Küsse schmecken. »Hör nicht auf«, flüstere ich und sofort treffen sich unsere Lippen auf ein Neues.

	Wie verliebte Teenager rollen wir uns über das Kuschelbett und versinken in unserer Leidenschaft. Meine Finger fahren durch sein Haar und seine über mein Kreuz. Ich weiß nicht, wie lange unser zweiter Kuss andauert, doch einmal scheint die Zeit zu gehorchen. Es fühlt sich unendlich an, als wäre um uns herum die Welt eingefroren.

	Mit pochendem Herzen lege ich mein Gesicht auf Ians Brust und halte seine Hand. »Dein Herz rast«, sage ich zu ihm und lächele.

	»In deiner Gegenwart tut es das andauernd, ich glaubte schon, dass ich zu einem Kardiologen müsste.«

	»Was habe ich dir nur angetan?«

	Seine freie Hand gleitet in mein Haar und streicht durch die einzelnen Strähnen. Genießerisch schließe ich die Augen.

	»Das Beste, das ich mir vorstellen kann.«

	Lachend drehe ich mich auf den Rücken und schaue in den Sternenhimmel. »Du bist ein hoffnungsloser Optimist.«

	»Hoffnungslos bin ich sicher nicht. Sonst hätte ich längst das Handtuch geworfen.« Unsere Blicke treffen sich und wir lachen los.

	»Der ging an dich.«

	Vorsichtig schiebt mich Ian ein Stück zur Seite, um sich dann von hinten an mich zu kuscheln. Fest zieht er mich in seine Arme und vergräbt sein Gesicht in meinem Nacken. Ich höre seine tiefen Atemzüge und werde von der nächsten Gänsehaut überrollt. Glücklich schmiege ich mich in seine Umarmung und genieße jede einzelne Sekunde.

	»Guten Morgen«, hauche ich Ian ins Ohr und er öffnet kurz die Augen, um sie dann geschwind mit der Hand vor der Helligkeit abzuschirmen.

	»Wo sind wir?«, fragt er schlaftrunken.

	»Da, wo wir gestern Nacht auch waren. Wir sind hier eingeschlafen«, kläre ich ihn auf und küsse ihn danach auf die Wange.

	»Ich möchte nicht unromantisch sein, aber ich muss unglaublich dringend auf die Toilette«, gestehe ich und ziehe eine Grimasse dabei.

	Lachend rollt sich Ian auf den Bauch und legt seinen Kopf auf seine verschränkten Arme ab. »Nach drinnen und die Treppe runter. Im Schlafzimmer musst du links.« Ian blickt mich an und lacht in sich hinein. »Auf der Seite, wo das Bett steht.«

	Ich verdrehe die Augen, ehe ich mir einen Kuss stehle und hinein flitze. Ich folge seiner Wegbeschreibung und lande in einem gewaltigen Schlafzimmer. Zumindest hätte ich diesen Komfort nicht in einem Hausboot erwartet. Der Raum wurde mit edlem Holz vertäfelt und gegenüber des Kingsize-Bettes steht ein Whirlpool.

	»Ian, du bist doch verrückt«, flüstere ich zu mir selbst. 

	Nach meiner Katzenwäsche fühle ich mich frisch für den neuen Tag. Das Lächeln, das mir aus dem Spiegel entgegen strahlt, will gar nicht mehr verschwinden. Meine Augen funkeln wie lange nicht mehr. Er ist ein Traum, das Boot ist ein Traum, dieser Kurztrip ist ein Traum - einfach alles. Die Treppe zurück zu Ian nehme ich mit wenigen Schritten. Er streckt sich gerade ausgiebig und ich betrachte seine muskulösen Arme, mein Herz macht einen Sprung, als sich unsere Blicke treffen.

	»Ein Whirlpool?«, frage ich neckisch und setze mich ihm im Schneidersitz gegenüber.

	»Die sind wahre Entspannungskünstler«, sagt er und sieht mich dabei unschuldig an.

	»Natürlich sind sie das«, stimme ich ihm zu.

	»Ich geh auch kurz runter und besorge uns danach Frühstück. Ich brauche dringend einen Kaffee.«

	Mitfühlend nicke ich ihm zu und mache es mir auf dem Bett gemütlich. »Ich möchte auch so Ding zu Hause«, nuschele ich und streiche liebevoll über die dicke Kissenmatratze, oder aus was dieses wolkenähnliche Bett auch besteht.

	»Wir stellen es in dein Wohnzimmer«, verkündet er und erhebt sich.

	»Bitte, wer braucht da noch ein Sofa?«

	Wir liegen mit vollen Bäuchen nebeneinander und lauschen der Musik, die aus der Sound Box des Hausbootes kommt. Nach einem deftigen Frühstück haben wir uns fertig gemacht, um die Innenstadt von Amsterdam zu erkunden. Unsere erste Anlaufstelle war das Madame Tussauds. Über eine Stunde lang haben wir uns die realistischen Wachsfiguren der Stars und Sternchen angesehen, uns in lustigen Posen mit ihnen fotografiert und uns darüber amüsiert. Ein besonderes Highlight war es, als ich am Ende des Museums Spiderman eine Liebeserklärung gemacht habe. Mit Herz und Seele, à la Romeo und Julia, erklärte ich ihm meine Liebe und bemerkte die Touristengruppe, die mich dabei beobachtete, zu spät. Ian hat sich kaum mehr eingekriegt und war der festen Meinung, dass die Leute mich einweisen wollten, weil meine Darbietung so überzeugend klang.

	Danach haben wir den Amsterdamer Dungeon besucht, ein Horrorkabinett. Die Geschichte, durch die man geführt wurde, war super unterhaltsam. In einem Souvenirshop kauften wir uns identische Hoodies von The Bulldog, die wir sofort anzogen. Im Partnerlook spazierten wir an den Grachten vorbei und bestaunten die wunderschönen Details der Amsterdamer Innenstadt.

	»Möchtest du noch einen Muffin?«, erkundigt sich Ian und hält mir den Teller hin.

	»Wenn ich noch einen esse, passe ich nicht mehr in den schönen Hoodie«, verneine ich und streiche dabei über meinen neuen Lieblingspulli.

	»Ich würde sagen, da ist noch Platz für vier.«

	Lachend klopfe ich mir auf den Bauch. »Deswegen kaufe ich die immer zwei Nummern größer. Bye, bye, Food Baby.«

	Irritiert runzelt Ian die Stirn und zieht die Brauen hoch. »Was?«

	»Food Baby, wenn du zu viel gegessen hast, und dein Bauch aussieht, als wärst du schwanger. Sag nicht, du kennst das nicht.«

	»Man lernt nie aus«, gibt er zu, während er den Teller beiseitestellt und sich danach an meine Schulter kuschelt.

	»So ist es, mein Großer, du wirst nur schlauer.«

	»Mein Großer? Klingt, als sei ich ein süßer wuscheliger Hund.«

	»Du hast schon was von einem.«

	Geschockt hebt er den Kopf und blickt mich an. »Ich hoffe doch sehr, dass du es positiv meinst.«

	Ich tätschle seinen Kopf und kraule ihn unterm Kinn. »Na komm, du bist treu wie einer.«

	Er verzieht das Gesicht zu einer lustigen Grimasse, hechelt und leckt mir prompt übers Gesicht. 

	»Pfui, böser Steel«, schimpfe ich lachend und drücke sein Gesicht weg.

	»Das sind mir die Richtigen, erst frech werden und dann nicht mit den Konsequenzen leben können«, schmollt er und ich küsse ihm entschuldigend auf die Wange. Zufrieden legt er seinen Kopf auf meine Brust und ich streiche durch sein Haar.

	»Wenn du ein Tier sein könntest, welches wäre es?«, frage ich.

	»Das ist einfach. Ein Glühwürmchen«, antwortet er wie einstudiert.

	Kopfschüttelnd blicke ich zu ihm runter. »Warum ein Glühwürmchen?«

	Breit grinsend richtet er sich auf und wendet sich mir zu. »Wer hätte nicht gern einen leuchtenden Arsch? Hallo?«

	Lachend stupse ich ihn vor den Kopf und setze mich ebenfalls auf. »Du hast Argumente, die sind unschlagbar. Warte kurz.«

	Mit einem schelmischen Grinsen flitze ich unters Deck und komme mit zwei Bademantelgürtel zurück. »Gib mir mal dein Handy«, bitte ich ihn und strecke meine Hand fordernd danach aus. 

	Perplex mustert er die Gürtel und meinen Blick, schüttelt dann den Kopf und reicht es mir. »Aufstehen, bitte.«

	»Was wird das?«, erkundigt er sich und folgt meinem Wunsch. 

	»Warte es ab.« Ich binde den Gürtel wie ein Geschenkband um sein Handy und knie mich vor ihm nieder.

	»Okay … ich … was tust du da unten?«, stammelt er und sieht mich dabei neckisch an.

	»Nicht das, was sich deine männlichen Triebe wünschen.« 

	Enttäuscht lässt er die Schulter hängen und zieht eine Schnute. »Du bist ziemlich ungnädig zu ihnen, das ist dir bewusst, oder?«

	Ich verdrehe die Augen und greife um seine Hüfte. Natürlich wäre es leichter gewesen, ihm das Handy von hinten an den Hintern zu binden, aber das wäre auch nur halb so provokativ. Lächelnd mache ich einen strammen Knoten in die Enden und gebe ihm zum Abschluss einen Kuss auf seinen Hosenschlitz.

	»Meine männlichen Triebe sind dir zum Dank verpflichtet für diese Qualen.«

	»Ich glaube eher, es hat ihnen gefallen«, argumentiere ich dagegen und blicke auf seine Erektion.

	»Genau das ist es ja«, seufzt er und wirft einen Blick über seine Schulter, um meine Konstruktion an seinem Hintern zu begutachten.

	»Jetzt habe ich ein Handy am Hintern kleben, sehr schön. Vielleicht kann mein Arsch eine WhatsApp senden oder ein Selfie machen. Nennt sich dann: Arschi«, scherzt er und ich lache.

	»Du bist unverbesserlich.« 

	Mit meinem Handy und dem zweiten Gürtel verfahre ich gleich. 

	»Jetzt kann auch dein Hintern ein Arschi machen«, ruft er und grinst breit.

	»Ich glaube, dafür gibt es sogar einen Begriff. Aber nein, das war nicht mein Plan.«

	Ich laufe um ihn herum und mache seine Handytaschenlampe an. »Ta da! Nun bist du ein Glühwürmchen«, verkünde ich stolz.

	»O mein Gott. Ich bin ein Glühwürmchen. Zucker, mein Arsch leuchtet. Ich werde nicht mehr. Sorry … warte.« Er bückt sich zu meinem Hintern und lässt auch ihn erstrahlen. »Meine Glühwürmchen-Frau.«

	Glücklich schwingt er seinen Hintern und strahlt übers ganze Gesicht. »Fehlt nur noch ein Glühwürmchen-Tanz − und ich weiß das perfekte Lied.« Geschwind läuft er zu der Musikbox und zappt ein paar Songs durch, bis er bei einem stoppt. Hüpfend kommt er auf mich zu und reicht mir seine Hände. »Zucker, mein hellstes Glühwürmchen am Firmament, würden Sie mir die Ehre erweisen?«

	Mein Brustkorb beginnt zu beben und ich versuche mit aller Kraft, ernst zu bleiben, doch es gelingt mir nicht und ich lache los. Verdammt, wir haben uns zwei Handys an den Hintern geschnallt und feiern uns wie Götter. 

	»So wird das nichts. Jetzt reiß dich mal zusammen, wir Glühwürmchen haben schließlich einen gewissen Ruf zu verteidigen.«

	»Und der wäre?«, presse ich hervor.

	Ian springt auf das Bett und wackelt betont lasziv mit seinem Hintern.

	»Wir sind die mit den tollsten Ärschen. Und diese sollten wir ordentlich präsentieren. Mein Arsch leuchtet, ich bin so glücklich.«

	Er hält mir eine Hand hin und ich springe zu ihm auf das Bett. Ausgelassen tanzen wir mit den Hintern wackelnd zur Musik. 

	»Scheiße, eure Ärsche leuchten«, ruft uns ein Typ vom Ufer zu und Ian brüllt begeistert zurück: »Ja Mann, wir sind Glühwürmchen. Schau, wie toll er leuchtet.«

	»Richtig geil, Mann«, antwortet der Typ und jubelt uns mit seinen Kumpels zu.

	»Ian Steel, du bist komplett bekloppt und genau das macht dich so unwiderstehlich.«

	Über sein Gesicht breitet sich ein himmlisches Lächeln aus. Er greift nach meinen Händen und wir hüpfen wie zwei kleine Kinder auf dem Bett herum. »Und du passt perfekt zu mir, denn das war deine Idee.«

	»Da ist was dran«, gestehe ich. »Manchmal habe ich eine Erleuchtung.«

	Ian stoppt und blickt mich verträumt an. Seine Hände geben meine frei und greifen nach meinem Gesicht. Mit leichtem Druck fahren seine Daumen über meine Wangen, während seine Lippen sich meinen nähern. Erwartungsvoll ziehe ich die Luft ein und küsse ihn.

	»Ein Bad wäre jetzt schön«, hauche ich zwischen den Liebkosungen und spüre sein Lächeln.

	»Noch eine grandiose Idee«, wispert er.

	Ich springe vom Bett und binde mir den Gürtel ab. »Dann würde ich sagen, dass ich ins Badezimmer verschwinde und du Wasser einlaufen lässt«, verkünde ich und laufe Richtung Eingang. Nervös krame ich aus meiner Reisetasche ein paar Utensilien zusammen und begebe mich ins Bad. 

	Es ist zwar klein und schlicht, aber trotzdem sehr elegant. Vor dem Spiegel halte ich inne und betrachte mich. Meine Wangen sind rosa, meine Lippen durchblutet und meine Augen glänzen. Ein Bild, das ich lange nicht mehr gesehen habe. Da ich heute Morgen duschen war und glücklicherweise meinen Rasierer mit eingesteckt hatte, dusche ich mich nur kurz ab. Ich kämme meine Haare und ziehe mir den kleineren von den zwei Bademänteln über, die für uns bereitgelegt worden sind. 

	Nochmal stelle ich mich vor den Spiegel und mustere meinen nackten Körper, der nur von dem offenen Satinmantel umhüllt wird. An einen Badeanzug hatte ich nicht gedacht und in Unterwäsche mag ich nicht in den Pool gehen. Ob er mich attraktiv findet? Ich erinnere mich an meine Selbstzweifel, als ich mit Cons zusammen war. Die Momente, in dem der Spiegel mir eine fremde Frau zeigte, die sich selber nicht mehr liebte. Ich bin keine zwanzig mehr, mein Körper hat sich verändert, aber ich mag mich.

	Ich schließe meine Augen, hole tief Luft und straffe meine Schultern. Den Mantel binde ich zu, dann öffne ich die Tür. Als ich ins Schlafzimmer trete, ist der Raum abgedunkelt und vereinzelt leuchten Kerzen. Durch die heiße Badewanne ist das Zimmer leicht aufgeheizt und die feuchte, wohlriechende Luft erinnert mich an einen Spa. 

	Ich erblicke Ian, der in der Wanne sitzt und mich lächelnd ansieht. Langsam laufe ich auf ihn zu und steige die zwei Treppen empor. Auf der letzten Stufe halte ich inne und löse die Schlaufe meines Mantels. Während der weiche Stoff von meinen Schultern gleitet, sind Ians Augen fest auf meine gerichtet. Nicht ein Mal blickt er hinab. Die Nervosität verfliegt und ich habe das Gefühl, dass es ihm nicht um meinen Körper geht, sondern nur um mich. Und trotzdem gibt er mir zeitgleich das Gefühl, begehrenswert zu sein, was mein Herz vor Aufregung höher schlagen lässt. 

	Um mir den Einstieg zu erleichtern, reicht er mir seine Hand, die ich dankbar annehme. Ich lasse mich ins warme Wasser sinken und setze mich vor ihn, um mich an seiner Brust anzulehnen.

	»Das ist himmlisch.«

	»Du bist himmlisch«, haucht er mir ins Ohr und streicht mit seinen Händen meine Haare zur Seite. Zärtlich beginnt er, mich zu massieren, was ich mit geschlossenen Augen und ein paar entspannten Lauten äußere. 

	»Fühlst du dich wohl?«, fragt er und ich lehne meinen Kopf ein Stück zurück.

	»Hört man das nicht?«

	Seine Brust bebt hinter mir, ehe er seine Massage fortführt und mir damit ein leises Stöhnen entlockt.

	»Wenn du weiter so anziehende Geräusche von dir gibst, kann ich für nichts mehr garantieren«, scherzt er, aber ich spüre, dass Wahrheit mitschwingt.

	»Es tut so gut«, stöhne ich absichtlich und lehne mich mit einem Hohlkreuz nach hinten.

	»Du meinst es nicht gut mit meinen Trieben«, flüstert er und streicht mir über den Oberarm zum Schlüsselbein. 

	Seine andere Hand gleitet dabei über meinen Hals. Zitternd ziehe ich die Luft ein. Bewege mich nicht, um jede seiner Berührungen zu genießen. Vorsichtig wandern seine Fingerspitzen an meiner Seite entlang, fahren über meinen Bauchnabel und gleiten wieder nach oben. Kurz vor meinen Brüsten stoppt er und wandert den Weg zurück. Das Kribbeln der Erregung steigert sich mit jeder Sekunde und das, obwohl er mich nicht an den intimen Stellen berührt. Vielleicht ist es genau das, was mich schneller atmen lässt. Er dürfte, er könnte, aber er tut es nicht. Wieder einmal beweist er mir, wie viel ich ihm bedeute, dass er mich zu schätzen weiß. Für ihn bin ich kein Objekt der Begierde, er stürzt sich nicht auf mich, nur weil ich mich nackt präsentiere. Geduldig wartet er und das kostet ihn sicherlich eine Menge Disziplin.

	Langsam drehe ich mich zu ihm um und blicke ihn an: »Darf ich?« Schluckend nickt er und ich setze mich auf seinen Schoss.

	»Wir haben den Blubber noch gar nicht eingeschaltet«, stockt er und entlockt mir ein Lächeln.

	»Bist du etwa nervös, Ian Steel?«

	Seine Hände gleiten meinem Rücken hinauf und ich schlinge meine Arme um seinen Hals. »Ziemlich«, gesteht er.

	Unsere Münder treffen sich und wir versinken in einem innigen Kuss, während unsere Finger den Körper des anderen erkunden. Meine Ohren rauschen und mein Herz rast.

	»Berühre mich, Ian«, hauche ich zwischen den Küssen und er hält für einen Moment inne.

	Seine Hand wandert zu meinem Gesicht. Mit leichtem Druck fährt er mit dem Daumen über meine Unterlippe und holt tief Luft. Er schlingt seine Arme um meinen Körper und steht auf. Ich halte mich an ihm fest und lasse mich zum Bett tragen. Dort angekommen, setzt er mich ab und beugt sich über mich: »Sag das nochmal«, haucht er an meinem Mund.

	»Berühr mich«, antworte ich wispernd und lasse mich von seiner Leidenschaft gefangen nehmen.

	»Ich hätte nie gedacht, dass eine Kette so unglaublich sexy sein kann«, flüstert Ian, während seine Finger mit dem Anhänger spielen.

	»Was?«, frage ich lachend und drehe mein Gesicht zu seinem. 

	»Gerade ist sie das Einzige, was du trägst, und sie stammt von mir. Es gefällt mir, sie auf deiner nackten Haut zu sehen.«

	Liebevoll lächele ich ihn an und streiche durch sein Haar. 

	»Du bist der schönste Mann auf der Welt und das von innen wie außen.« Grinsend empfange ich seinen Kuss und schmelze dahin. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu erkennen«, seufze ich und er zieht mich in eine innige Umarmung. Ich kuschele mich an seine Brust und lausche seinem Herzschlag.

	»Das muss es nicht. Es war alles so, wie es sein musste. Und jetzt bist du meine Zucker.« Lachend knuffe ich ihn in die Seite und beiße zärtlich in seine Brust. »Aua, vielleicht hätte ich dich Tigerkrabbe nennen sollen«, spaßt er und revanchiert sich mit einem Biss in meine Schulter. 

	»Die gibt es doch gar nicht«, quietsche ich und versuche vergebens, seinen Kopf wegzudrücken.

	»O doch, sie sind nur beinahe ausgestorben. Das letzte Exemplar krallt sich gerade in meinen Haaren fest.«

	»Na warte«, schimpfe ich und knabbere an seinem Hals.

	»Ganz gefährliche Stelle.«

	»Ist sie das?«

	Geschwind packen mich seine Hände und pressen mich fest an seinen Körper. »Sehr gefährlich.«

	»Vielleicht stehe ich darauf?«

	»Wenn das so ist«, sagt er und rollt sich über mich. »Wie war das mit dem Feuer?«

	»Lass mich brennen. Lichterloh.«

	 


Abschied

	Seit unserem Amsterdam Ausflug sind zwei Wochen vergangen, in denen Ian größtenteils bei mir gewohnt hat. Manchmal sind wir auch zu ihm, aber er betont immer wieder, wie wohl er sich in meinem Hamsterkäfig fühlt. Ich kann es zwar nicht nachvollziehen, aber das ist unwichtig. Er ist hier und ich bin glücklich.

	Gut gelaunt drehe ich die Musik auf und schlendere ins Schlafzimmer. Mit dem Kopf wippend stehe ich davor und greife mir einen schwarzen Body und eine kurze Jeanshose. Trällernd ziehe ich mich um und krame meine Chucks unterm Bett hervor. Was auch immer sie da unten zu suchen hatten. Pfeifend binde ich mir das Bandana um den Kopf und richte meinen Dutt. Jetzt kann geputzt werden.

	In der Küche bewaffne ich mich mit einem Lappen und besprühe den Tresen mit dem Reiniger. Der Beat des Songs beflügelt mich und ich tanze wie die Darsteller aus Dirty Dancing. Sinnlich imitiere ich, während ich zeitgleich putze, ihre Hüftschwünge und lasziven Bewegungen. Mit dem Lappen in der Hand beuge ich mich weit über die Theke und schwinge meinen Hintern. Der huschende Schatten im Hintergrund verrät mir, dass Ian aus dem Bad gekommen ist. Unbeirrt führe ich meine Putz- und Tanzaktion fort. Bei einer schwungvollen Drehung entdecke ich ihn am Sofa lehnend. Lässig steht er da und verfolgt mich mit seinem Blick. Ich sehe ihn verführerisch an und drehe mich wieder um. Erneut beuge ich mich nach vorn und wackele provokativ mit meinem Hintern. Nicht, ohne nochmal über meine Schulter zu ihm zu schauen und seinen hungrigen Blick zu inhalieren. Lächelnd tanze ich weiter und spüre ihn plötzlich hinter mir. Er greift meine Hand mit dem Lappen und positioniert die andere oberhalb meines Unterleibs.

	»Ich putze gerade«, weise ich ihn auf das Offensichtliche hin.

	»Und ich helfe dir«, raunt er mir ins Ohr und beugt sich mit mir über die Arbeitsplatte. 

	Mit kribbelndem Körper wische ich weiter, immer noch tanzend, nur dass Ian dicht hinter mir steht und meinen Bewegungen folgt. Es dauert keine Minute, bis ich innerlich koche und mein Puls rast. Langsam wandert seine Hand tiefer und streicht über meinen Oberschenkel. Mit Schwung dreht er mich zu sich und hebt mein Bein an. Mit schwingenden Bewegungen reibe ich mich an ihn und er brummt genießerisch. »Wieso ziehst du dich zum Putzen so verführerisch an?«

	»Damit du auch was davon hast?«, frage ich unschuldig und schaue zu ihm hoch.

	Seine Augen verschlingen mich, schreien vor Verlangen. Dieses Funkeln, das mir verspricht, ich sei alles, was er begehrt. An seinen Mundwinkel zupft ein tückisches Lächeln, er packt und wirft mich über seine Schulter, klatscht mir auf den Hintern, was ich mit einem Quietschen kommentiere, und trägt mich ins Schlafzimmer. Dort angekommen, lässt er mich aufs Bett fallen und schnellt über mich. Meine Hände fixiert er neben meinen Kopf und zieht mich mit seinem Blick aus.

	Diesmal wartet er nicht, lässt keine Chance verstreichen, sondern küsst mich stürmisch. Ausgehungert wie ein Wolf, ein durstiger Vampir oder ein Mann, der zu lange auf diesen Moment gewartet hat.

	»Du nimmst dir ja doch, was du willst«, hauche ich zwischen den Küssen und er beißt mir zart in die Unterlippe. Ich ziehe die Luft ein und recke meinen Rücken, um seinen warmen Körper auf meinem zu spüren.

	»Wenn ich die Erlaubnis habe. Wie soll ich da widerstehen …«, flüstert er dunkel.

	»Zeig mir, wie sehr du mich willst.«

	Er packt meinen Körper und dreht mich mit einem Ruck auf den Bauch. Mit festem Druck fährt seine Hand zwischen meinen Schulterblättern hinab bis zu meinem Hosenbund. Dort angekommen, gleiten beide Hände unter mich, um den Knopf zu öffnen. Mit einer fließenden Bewegung zieht er sie mir aus und wirft sie in die Ecke. Sein Handtuch folgt. Über meine Schulter blickend beobachte ich ihn dabei. Er beugt sich über mich, presst seinen Körper gegen meinen und streicht mit seiner Hand an meinem Hals entlang. Noch immer trage ich meinen Body, das einzige Stück Stoff, das noch zwischen uns ist. Seine Lippen fahren über meine Haut und lösen einen Schauer aus. An meinem Ohr hält er inne und haucht: »Ich werde es dir jeden Tag, jede Stunde und jede einzelne Sekunde zeigen.«

	Luftringend liegen wir aneinander gekuschelt auf dem Bett und streicheln uns. Ich könnte mich unendliche Male mit ihm auf diese Szenen einlassen und würde nicht satt werden. Dabei wollte ich um alles in der Welt verhindern, dass Ian mich berührt. Nicht körperlich, sondern dort, wo man wirklich verletzbar ist. Im Herzen. Und nun liege ich hier und könnte nicht glücklicher sein. Ich bin ausgeglichen, die Ruhe selbst, geerdet. Ian ist meine Slow-Motion-Taste, die es mir erlaubt, Luft zu holen, alles bewusster wahrzunehmen. Dinge zu sehen, die man in normaler Geschwindigkeit nie wahrnehmen würde. Mit ihm fühle ich mehr, spüre deutlicher und erkenne. Erkenne endlich, wie wertvoll die Zeit ist, die kleinen Momente. Diese winzigen Augenblicke, die nur in Slow-Motion ihre volle Pracht entfalten. Wenn ich darüber nachdenke, wie viel Zeit ich verschwendet habe, weil ich mich fürchtete, dann könnte ich mich ohrfeigen.

	»Worüber denkst du nach?«, flüstert Ian an meiner Schulter und küsst sie.

	»Dass ich zu viel Zeit vergeudet habe. Wäre ich offener gewesen, hätten wir längst an diesem Punkt sein können.«

	»Das Leben hat einen Fahrplan und ich stand erst jetzt auf der Route. Darüber hinaus haben wir nichts verschwendet, wir hatten so viele Momente zusammen. Wir haben Abenteuer erlebt und uns so kennengelernt, wie wir wirklich sind. Es war, wie es sein sollte.«

	Lachend blicke ich ihn an und küsse seine Nasenspitze.

	»Du bist einem Film entsprungen. Für dich ist alles strahlend und schön. Dafür bewundere ich dich am meisten. Freiheit, das warst du von Beginn an für mich. Pure Freiheit.«

	Zärtlich streicht er mir übers Gesicht und lehnt seine Stirn an meine.

	»Dabei war ich alles andere als frei. Du hast mich von der ersten Sekunde an gefangengenommen. Nie zuvor wollte ich jemanden so sehr wie dich.«

	»Das musste selbst deine Wohnung böse zu spüren bekommen«, scherze ich.

	»Erinnere mich nicht daran, ganz ehrlich, ich weiß nicht, was mir durch den Kopf ging. In dem Moment dachte ich: Hey, das ist die Idee. Erst später wurde mir bewusst, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass du mich aufnimmst. Ganz davon abgesehen, dass ich gelogen hatte.« Verlegen streicht er sich durchs Haar und lächelt unschuldig.

	»Ich hatte innerlich eine laute Debatte mit meinem Verstand. Der wollte dich am liebsten sofort loswerden, aber mein Herz sah das ein klein wenig anders.«

	»Deine innerlichen Debatten konnte man nur zu gut beobachten.«

	»War das so?«, hake ich nach und drehe mich auf die Seite, um ihn ansehen zu können.

	»Da war immer diese kleine Falte auf deiner Stirn. Darüber hinaus bist du meistens zur Salzsäule erstarrt.«

	»Und ich dachte, du kannst Gedankenlesen, weil du eine ziemlich gute Trefferquote an den Tag legtest.«

	»Nur deine Körpersprache. Bei deinen Gedanken war ich mir alles andere als sicher«, gesteht er und stupst mich mit seiner Nase an.

	Ich erwidere die Geste und lehne meine Stirn an seine. »Du wirst mir fehlen.«

	»Ich wünschte, ich könnte es verlegen, aber leider führt kein Weg daran vorbei. Ich verspreche dir, dass es die letzte Reise von dieser Dauer wird.«

	Ich richte mich auf und lehne mich gegen das Rückenteil meines Bettes. Mein Herz pocht schwerfällig in meiner Brust und in diesem Augenblick kehren die Zweifel zurück. Wieso müssen Gefühle so ein Chaos verursachen? In der einen Sekunde strahlt deine Welt so hell wie die Polarlichter und in der nächsten geht die Sonne mit einem lauten Knall unter.

	Ian blickt mich traurig an und setzt sich neben mich.

	»Wie lange sagtest du?«, frage ich, obwohl mir das zu schmerzlich bewusst ist.

	»Ein halbes Jahr.«

	Ich seufze und blicke zum Nachttisch, auf dem der Liebesroman ruht, den ich vor langer Zeit begonnen hatte. 

	»Hast du es beendet?«, fragt Ian und ich hole tief Luft.

	»Nein, ich bin beim vorletzten Kapitel, aber es fehlen noch ein paar Seiten. Meine eigene Liebesgeschichte hat mich davon abgehalten.«

	»Erzählst du mir, wie sie ausgeht, wenn ich zurück bin?«

	Ich blicke ihn an und spüre, wie die ersten Tränen hinabperlen. »Das werde ich nicht können, weil ich vor dem letzten Kapitel aufhöre zu lesen.«

	Zärtlich wischt er mir die Tränen fort. »Wieso?«

	»Weil es sein könnte, dass mir das Ende nicht gefällt. Ich denke es mir lieber selber aus, so werde ich nicht enttäuscht.«

	Wissend schmunzelt er und schüttelt leicht mit dem Kopf. »Unser Leben ist wie ein Buch. Es besteht aus unzähligen Kapiteln. Doch was dich in ihnen erwartet, wie sie enden oder wann ein neues beginnt, erfährst du erst, wenn du sie lebst. Wir werden nie wissen, wie viele Kapitel unser Leben bereithält, deswegen genieße jeden einzelnen Tag als wäre er dein letzter, um am Ende sagen zu können: Das war die schönste Geschichte von allen.«

	Lächelnd greift er meine Hand und legt sie sich auf seine Brust, unter der sein Herz spürbar pocht.

	»Wo holst du nur diese Sätze her«, frage ich und lächele, obwohl mir nicht danach zumute ist. »An dir ist ein Poet verlorengegangen.«

	»Manchmal überkommt es mich. Ich möchte nicht an die nächsten Monate denken, weil ich weiß, sie werden unerträglich. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass uns eine traumhafte Zeit erwartet, wenn ich wieder zurück bin. Wäre unsere Geschichte ein Buch, dann wäre dies der dramatische Teil, aber auch der zieht vorüber.«

	»Nein, das wäre das vorletzte Kapitel und ich würde das Buch lächelnd beiseitelegen und nie wieder öffnen.«

	»Wieso denn das?«

	»Weil es perfekt ist. Wir sind hier und glücklich. Es existiert nichts, was uns in diesem Moment trennen könnte. Wäre das nicht ein schönes Ende?«

	Ian schlingt seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust. »Das wäre es.«

	»Dann klapp es zu und küss mich.«

	 


Das vorletzte Kapitel

	Ich schließe die Tür auf und husche hinein. Im Flur streife ich meine Schuhe ab und wünschte, ich könnte dasselbe mit dem Kloß in meinem Hals tun. Der vertraute Geruch hängt zwischen den Möbeln, doch diesmal beflügelt er mich nicht, sondern lässt mein Herz zusammenkrampfen. Ich betrete das Wohnzimmer, jedes Detail erinnert mich an ihn. Ganz gleich ob ich die Landschaftsbilder oder seine Kameras betrachte. Mein Herz macht einen Satz, ich versuche, mich abzulenken, indem ich mir die Gießkanne vom Regal nehme und ins Badezimmer gehe. Gedankenversunken lasse ich Wasser hineinlaufen und die Erinnerung an meine erste, ungewollte Dusche bricht hervor. Ich sehe Ian vor meinem inneren Auge, wie er mich hereinträgt und hier absetzt. An diesem Tag lief vieles schief und doch hat er ein gutes Ende genommen.

	Mit zittrigen Fingern greife ich nach der Halskette, die ich seitdem nur bei der Arbeit abnehme. Das Wasser schwappt über den Rand der Gießkanne und ich fluche leise. Jetzt reiß dich mal zusammen, konzentriere dich!, weise ich mich zurecht und sinke auf die Knie, um die Pfütze zu beseitigen. Am liebsten würde ich gleich hier unten sitzen bleiben, so sehr drückt es mich nieder. Es fühlt sich an wie damals, als ich noch klein war und einsam in meinem Kinderzimmer saß. Meine Eltern waren da, nur einen Raum von mir entfernt, doch es fühlte sich an wie tausende Kilometer. So wie Ian es jetzt ist. Aber er ist trotzdem bei mir, wärmt mich, ohne bei mir zu sein. Ich kämpfe mich auf die Beine, die Blumen sind kurz vorm Verdursten und das ist das Mindeste, was ich für Ian tun kann. 

	Nachdem die Pflänzchen versorgt sind, verkrieche ich mich in sein Bett. Seine Wäsche riecht nach ihm und löst ein Stechen in meinem Herzen aus. Ich kenne das Gefühl, jemanden zu vermissen, doch so wie jetzt habe ich es noch nie empfunden. Es ist schrecklich. 

	Mein Leben verläuft perfekt, der neue Job bei Monic, Ians Mum, ist die Erfüllung meiner Träume. Ich lerne jeden Tag unglaublich viel von ihr und sie gibt mir den Freiraum, um mich zu beweisen. Die Tage sind lang und werden von vielen Überstunden begleitet, aber ich bin glücklich. Ich habe erreicht, was ich erreichen wollte, und all die harte Arbeit hat sich gelohnt. Ich fühle mich seit Langem nicht mehr gefangen, kann mich selber in vollen Zügen lieben und habe mein Selbstbewusstsein zurück. Es ist so, wie es sein sollte. Nur dass er nicht hier ist … Ich rede mir jeden Tag gut zu, dass es nicht mehr lange dauern wird, aber es hilft kaum.

	Ich kringele mich zusammen wie ein Embryo und schluchze. Ich versuche, es zu unterdrücken, doch die Tränen haben ihren eigenen Willen. Ich war der Überzeugung, alles allein bewältigen zu können, doch heute schaffe ich es nicht. Ich sehne mich nach einer Umarmung, von ihm gehalten zu werden und neue Kraft zu tanken. 

	Mein Handy bimmelt, aber ich ignoriere es. Mühsam richte ich mich auf und laufe in den Nebenraum, der Ians Ankleidezimmer ist, und hole das Sitzkissen aus der Ecke. Mit ihm bewaffnet gehe ich zurück ins Schlafzimmer und platziere es vor dem Fenster. Bevor ich mich hineinsetze, besorge ich mir aus dem Kühlschrank eine Dose Whiskycola. Ich lasse mich in das Kissen plumpsen und nehme einen Schluck. »Alexa, spiel Last time I lie.«

	Der Song erklingt durch die Boxen und ich schließe die Augen. Noch immer quält mich das unangenehme Gefühl der Schwere, doch hier fühle ich mich ihm nahe. Auch wenn wir mehr Zeit bei mir verbracht haben, dies ist sein Zuhause.

	Mein Blick wandert über die Kulisse der leuchtenden Stadt bei Nacht. Die Sterne strahlen hell am Sommerhimmel und glitzern mit der Stadt um die Wette.

	Die Musik stoppt und ein Anruf erklingt. Irritiert blicke ich zur Alexa. Wer ruft denn auf diesem Wege an?

	»Alexa, annehmen«, sage ich mit einem mulmigen Gefühl.

	»Zucker, ich dachte schon, du wolltest mich ghosten«, spaßt Ian und ich blicke verdutzt das Echodot an.

	»Ian?«

	»Ja. Ich hatte das Gefühl, du könntest jemanden zum Reden gebrauchen.«

	Lachend drehe ich mich zum Lautsprecher und kuschle mich in den Sitzsack.

	»Oder dein System hat dir verraten, dass ich hier bin«, stelle ich die Vermutung in den Raum, woraufhin er lacht.

	»Erwischt, ich habe die Nachricht bekommen, dass meine Alexa aktiviert wurde. Ich wusste nie, wieso ich die Einstellung vornehmen sollte, aber gerade hat sie sich als nützlich erwiesen. Aber es war auch nicht gelogen, dass ich das Gefühl hatte, dass du mich brauchen könntest.«

	»Heute war kein leichter Tag. Es ist nichts vorgefallen, ich fühle mich nur einsam«, gestehe ich und schlinge meine Arme um die angezogenen Beine.

	»Sitzt du auf dem Sitzsack mit einer Whiskycola-Dose?«

	Seine hellseherischen Fähigkeiten werden mir allmählich unheimlich. Woher weiß er immer, was ich brauche oder wie ich mich fühle und jetzt sogar was ich tue. »Ja.«

	»Hast du die Decke gefunden?«, hakt er nach und ich stutze.

	»Nein, wo hast du sie versteckt?«

	»Ich habe sie mitgenommen. Gerade liege ich eingekuschelt in ihr auf dem Balkon und blicke in die Ferne, weil ich dasselbe fühle.«

	»Gibt es in Australien keine Decken?«, scherze ich.

	»Doch, aber diese riecht nach dir und erinnert mich an diesen Abend. Es war das erste Mal, als ich mir sicher war, dass du was für mich empfindest. Deine Augen haben so gefunkelt, dass mir ganz anders wurde.«

	»But if has to be the last, I’m waiting here«, antworte ich leise singend und wische mir eine Träne fort. 

	»Würdest du?« 

	»Heute, morgen und solange, wie du es wünschst.«

	Aufgeregt laufe ich in der Wohnung auf und ab und starre immer wieder auf die Uhr. In drei Stunden landet er, noch ungefähr vier Stunden, bis ich ihn umarmen kann.

	»Du machst mich noch kirre. Setz dich hin und trink deinen Tee«, schimpft Holly und wird von Shirin angestupst.

	»Du würdest nach einer Woche ohne mich durchdrehen«, erinnert Shirin sie und ich stimme ihr nickend zu.

	»Deswegen muss ich mich trotzdem nicht bekloppt machen lassen. Ian ist auf dem Weg und gleich seid ihr wieder vereint.«

	Ich hole tief Luft und setze mich vor das Sofa. Mein Blick fällt auf die Holzkiste, dessen Deckel sich nicht mehr schließen lässt. Holly folgt meinem Blick und schnappt sie sich.

	»Wie viele Briefe hat er dir geschickt?«, staunt sie und wühlt in dem Haufen herum.

	»Jeden Tag einen.«

	Ungläubig hebt Shirin die Augenbrauen. »Das nenne ich eine intensive Form des Vermissens.«

	Ich lege mich zurück und blicke zur Decke. Der Tag, an dem ich ihn zum Flughafen gebracht habe, war einer der schwersten überhaupt. Mein Kopfkino hat sich die schlimmsten Szenarien ausgemalt und ich wollte ihn nicht loslassen. Das halbe Jahr ist schnell verflogen und doch kann es eine ganze Ewigkeit bedeuten. Um mich aufzumuntern, sagte mir Ian, dass er mir jeden Tag schreiben würde und ich so nicht merkte, wie schnell die Zeit verginge. 

	Obwohl sie halfen, so gab es doch unzählige Nächte, in denen ich wach lag und mich nach ihm sehnte. Am Tag waren die Stunden erträglicher, denn mein neuer Job lenkte mich ab. Darüber hinaus habe ich mich mit Ians Mum angefreundet und sie half mir mit Geschichten aus Ians Kindheit über die Dauer hinweg. Ich lernte auch Ians Vater und seine Schwester Lilly kennen. Wir verbrachten gemütliche Abende bei ihnen und das, obwohl Ian nicht mit dabei war. Ich habe mich selten so gut aufgenommen gefühlt, nur eines fehlte: Ian.

	In meinen Briefen erzählte ich Ian von all dem und er scherzte, dass sie mich noch adoptieren werden. Was uns zu einer lustigen Debatte führte, dass wir dann so ein skurriles Geschwisterpärchen wie aus Eiskalte Engel wären. Durch die Zeitverschiebung zwischen Australien und Deutschland war das Telefonieren eher selten möglich, aber wenn wir es konnten, dann dauerten unsere Gespräche Stunden.

	Auf meine Lippen huscht ein Lächeln, weil mir in dieser Sekunde etwas nur zu deutlich bewusst wird: Auch wenn Ian und ich uns nie gesagt haben, dass wir uns lieben, hat er es mir trotzdem jeden Tag bewiesen. So wie er es mir versprochen hatte. Ganz gleich wie viel Bedeutung diesen drei Worten zugemessen wird, für mich sind sie wertlos. Nicht ein Mal habe ich es vermisst, sie nicht zu hören, im Gegenteil − ich habe mich jeden Tag, auch wenn er weit fort war, mehr geliebt gefühlt als jemals zuvor.

	Es klopft an der Tür und wir drehen gleichzeitig die Köpfe in die Richtung.

	»Erwartest du jemanden?«, fragt Holly und ich schüttele mit dem Kopf.

	Es klopft erneut und ich stehe auf, um sie zu öffnen. Ich drücke die Türklinke herunter und sie schwingt auf.

	»O mein Gott!«, schreie ich und springe Ian in die Arme. »Du wolltest doch erst in drei Stunden landen. Was tust du hier?«

	Er schwingt mich einmal im Kreis und setzt mich dann ab. Seine Hände greifen nach meinem Gesicht und ziehen mich in einen leidenschaftlichen Kuss. Mein Herz stoppt für einen Moment, weil es sich daran erinnert, wie heftig dieses Gefühl ist.

	»Ich konnte einen Flieger früher nehmen«, klärt er mich außer Atem auf und legt seine Lippen erneut auf meine. Ich kralle meine Finger in sein Shirt und versuche, mein Herz zu beruhigen, das vor Freude nicht mehr weiß, wie es zu funktionieren hat.

	»Du bist braun geworden«, meldet sich Holly hinter uns.

	»Die Sonne hatte es in sich«, sagt Ian und läuft auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen.

	»Zum Glück bist du wieder da, ich wusste nichts mehr mit ihr anzufangen«, stichelt Holly und ich werfe ihr einen bösen Blick zu.

	»Mir erging es nicht besser«, gesteht Ian und Holly drückt ihn nochmal.

	Nachdem sie sich voneinander gelöst haben, begrüßt Ian Shirin und wir gehen in die Wohnung. Gemütlich setzen wir uns ins Wohnzimmer und Ian berichtet von seiner Heimreise und dem Flug. Ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich ihn einfach nur betrachte, ohne richtig zuzuhören. 

	Nach einer guten Stunde verabschieden sich Holly und Shirin, um uns unsere Zweisamkeit zu gönnen. Mit pochendem Herzen kuschele ich mich an Ian und ziehe seinen Duft ein. Wie sehr habe ich das vermisst. Seine Finger streicheln mich an meiner Seite und er holt ebenfalls tief Luft.

	»Wie geht es dir?«, fragt er.

	»Ich fühle mich wieder vollständig. So bescheuert das klingen mag.«

	»Das tut es keineswegs. Mir geht es auch so. Ist es okay, wenn ich kurz unter die Dusche gehe?«

	Meine Finger krallen sich in seinen Hoodie. »Du riechst gut.«

	Ian lacht und schiebt mich dabei ein Stück zurück. »Wie ein Känguru nach einem Boxkampf.«

	»Aber du bist mein Känguru.«

	Zärtlich greift er nach meinem Kinn und küsst mich, ehe er aufsteht und sich mit einem entschuldigenden Lächeln ins Badezimmer verkrümelt.

	Ich lege mich längs auf die Couch und lausche dem prasselnden Wasserstrahl. 

	Mein Blick wandert durch den Raum und bleibt an den unzähligen Bildern hängen. Während seinem Aufenthalt in Australien hat Ian wunderschöne Landschaftsbilder geschossen. Seinem Stil ist er dabei treu geblieben. Alle haben etwas Mystisches an sich. Ich ließ sie auf Leinwände drucken und bestückte meine Wohnung damit. Mit jedem neuen Bild fühlte ich mich ihm ein wenig näher. 

	»Du hast sie wirklich alle aufgehangen«, kommt es aus der Badezimmertür und ich blicke zu Ian, der sich mit einem Handtuch um die Hüften im Raum umblickt.

	»Ich habe zwar kein Talent zum Dekorieren, aber Bilder aufhängen, kann ich. Ich liebe jedes Einzelne davon.«

	Mit einem breiten Lächeln kommt er auf mich zu und beugt sich über mich, dabei tropfen kleine Wasserperlen aus seinem Haar auf mein Gesicht.

	»Bei jedem standest du bei mir«, haucht er.

	Ich greife nach seinem Gesicht und ziehe ihn in einen sehnsüchtigen Kuss. Das Gefühl dabei ist genauso intensiv wie bei unserem ersten Kuss. Tausend Libellen flattern surrend durch meinen Körper, Lichtblitze treten vor meine geschlossenen Lider und mein Herz ist restlos überfordert.

	»Morgen entführe ich dich auf unser erstes offizielles Date als Paar«, verkündet er zwischen den Küssen und ich ziehe neugierig die Augenbrauen hoch.

	»Möchtest du nicht erstmal ankommen und dich ausruhen?«

	»Ich hatte ein halbes Jahr Zeit dafür, nun möchte ich keine Sekunde mehr damit verschwenden.«

	Ich rutsche zur Seite, damit er sich zu mir legen kann, doch er schüttelt mit dem Kopf und hebt mich stattdessen in seine Arme. Grinsend trägt er mich ins Schlafzimmer.

	»Was werden wir denn machen?«, frage ich, als er mich absetzt.

	»Das bleibt eine Überraschung.«

	Was hat er nun wieder vor? Die Ideen sind ihm scheinbar immer noch nicht ausgegangen. »Du machst es ja wieder spannend«, flüstere ich und wir kuscheln uns aneinander. »Es fühlt sich an, als wärst du erst gestern geflogen, doch als du fort warst, kam es mir vor wie eine Ewigkeit.«

	»Ich weiß genau, was du meinst«, stimmt er zu und drückt sein Gesicht in meine Halsbeuge, was mir eine Gänsehaut beschert.

	Mit meiner freien Hand streichele ich ihm über seine Wange und schließe die Augen. An der Zeit wird sich nie etwas ändern, sie wird stets im gleichen Takt ticken und doch läuft sie für jeden von uns unterschiedlich.

	Voller Euphorie steigen Ian und ich in seinen SUV und fahren zu unserem ersten offiziellen Date. Ich befreie mich von meiner dicken Winterkleidung und werfe sie auf die Rückbank, wobei mir Ian einen seitlichen Blick zuwirft.

	»Ja ich weiß, du hast mir das vor dem Einsteigen geraten, aber da war mir noch kalt«, erläutere ich und setze mich in den Schneidersitz, nachdem ich meine Stiefel ebenfalls ausgezogen habe.

	»Sollen wir uns noch einen Kaffee besorgen? Wir werden länger unterwegs sein.«

	»Da fragst du noch? Ich hatte heute erst zwei und wir haben schon elf Uhr.«

	Unsere Blicke treffen sich und wir schmunzeln.

	An einem Mc Drive bestellt er uns zwei große Coffee-to-go, ehe wir unsere Fahrt fortsetzen. Im Hintergrund läuft leise Musik und mit jedem neuen Lied wird mir bewusst, dass es die Lieder sind, die unsere unbeschreiblichen Momente begleitet haben.

	»Sag mir nicht, du hast sie chronologisch geordnet«, hake ich nach und zeige dabei auf den Player.

	Ian zuckt unschuldig mit den Schultern, mir fehlen die Worte, er übertrifft sich selbst. Mein verrücktes liebes Känguru.

	»Und wie hast du die Playlist genannt?«

	»Zucker und Steel.«

	»Wirklich? Wieso nicht Ian?«

	»Weil der Kontrast so schöner zur Geltung kommt.«

	»Mein Poet.«

	»Auch wenn wir bisher nicht viel Zeit miteinander hatten, waren die Augenblicke mit dir unvergesslich. Die Songs erinnern mich daran und in Australien haben sie mir geholfen, positiv zu denken.«

	Verwundert sehe ich an.

	»Du hast negativ gedacht?«

	»Ständig, ich habe mich kaum wiedererkannt. Zu wissen, dass ich nicht für dich da sein kann, wenn du mich brauchst, hat mich wahnsinnig gemacht.«

	Ich streiche über seine Wange und greife danach seine Hand. »Du warst für mich da, an jedem einzelnen Tag, und nun ist es Vergangenheit. Lass uns das nächste Kapitel bestreiten.«

	»Ich dachte, wir wären schon im vorletzten gewesen?«

	Er blickt kurz zu mir herüber und lächelt frech dabei.

	»Vielleicht auch nicht, wir könnten auch mittendrin sein, wer weiß das schon. Ein sehr poetischer und dazu noch attraktiver Mann sagte mal: Lebe dein Leben, um am Ende sagen zu können: Es war die schönste Geschichte von allen.«

	»Der Mann gefällt mir.«

	Lachend zerzause ich ihm die Haare, was er versucht zu verhindern, indem er den Kopf zur anderen Richtung neigt.

	»Ich möchte noch hunderte Kapitel mit dir bestreiten, mich in wilde Abenteuer stürzen und all diese Dinge fühlen, die du mich fühlen lässt.«

	»Und wenn das hier unser letztes Kapitel wäre?«

	»Dann würde ich glücklich sein und wissen, dass es wirklich die schönste Geschichte war. Denn ich bereue nichts, ich habe im letzten Jahr so viel über mich dazugelernt und endlich verstanden, was wahrhaftige Liebe bedeutet. Dass es nicht nur leere Worte sind, sondern ein Gefühl, dass dir der richtige Mensch an deiner Seite jeden Tag aufs Neue schenken kann.«

	»Meine poetische Ader scheint abzufärben. Auch ich bereue keine Sekunde.«

	»Dann lass und genauso fortfahren. Immer voran, die Augenblicke genießen, als seien sie unsere letzten.«

	Er führt meine Hand zu seinen Lippen und küsst sie.

	»Sagst du mir jetzt, wo wir hinfahren? Ich platze vor Neugierde.«

	»Gibst du dich mit einem Tipp zufrieden?«

	Ich überlege kurz, aber nicke dann eifrig.

	»Du Häufchen Ungeduld. An einem Ort, der dem gleicht, an dem du mich das erste Mal getroffen hast.«

	»Zu einem Kaffeeautomaten?« Ich runzele die Stirn und Ian hebt die Augenbrauen.

	»Okay, theoretisch würde es stimmen, dann sagen wir zum zweiten Mal.«

	»Auf einen Weihnachtsmarkt«, erhellt mich die Erkenntnis und er nickt.

	»Aber diesmal werde ich mich nicht vordrängeln.«

	»Das will ich auch hoffen. Deine Mum fand die Geschichte im Übrigen sehr amüsant und sagte, dass das typisch für dich sei.«

	»Sie kann es nicht lassen«, schimpft Ian liebevoll.

	»So sind die Mamis.«

	Wir fahren gute zwei Stunden, ehe wir an einem Hotel namens Roomers ankommen. Ian parkt den Wagen und wir steigen aus. Mit unseren Taschen laufen wir zur Rezeption und während Ian eincheckt, bewundere ich das wunderschöne Foyer. Die Innenausstattung glänzt in Chrom und anthrazitfarbenen Details, die im gedämpften Licht unfassbar edel wirken.

	»Unser Zimmer befindet sich im vierten Stock«, wendet sich Ian an mich und reicht dem Roomboy unsere Koffer.

	Ich ergreife Ians Hand und lasse mich von ihm führen. Mit dem Fahrstuhl gelangen wir nach oben und der Junge führt uns zielstrebig zu einem Raum am Ende des Flurs. Er schließt mit der Schlüsselkarte auf und lässt uns eintreten. Mit weitgeöffneten Augen bestaune ich das wunderschöne Zimmer, dessen Highlight definitiv die runde Badewanne auf einem schwarzen Steinplateau ist. Das überdimensionale Kingsize-Bett, mit einem goldenen Rückenteil, steht direkt gegenüber. Ich laufe zu der Fensterfront, die einen atemberaubenden Ausblick auf die Frankfurter Skyline bietet.

	»Ich bin sprachlos«, raune ich und spüre im nächsten Moment Ians Arme um meine Taille.

	»Eigentlich wollte ich die Roomers-Suite buchen, aber die Badewanne hier fand ich besser.«

	»Was wollen wir in einer Suite, wenn wir uns eh nur im Bett aufhalten?«, frage ich und drehe mich zu ihm um.

	»Werden wir das?«

	»Ich binde dich daran fest, wenn du nicht freiwillig mitmachst«, flüstere ich ihm verschwörerisch zu und er lacht in sich hinein.

	»Wie soll ich da widerstehen?«

	»Das sollst du gar nicht«, hauche ich und küsse ihn sinnlich.

	Gerade als wir uns der Leidenschaft hingeben wollen, klingelt mein Handy. An dem Ton erkenne ich, dass es meine Arbeit ist. Entschuldigend sehe ich Ian an und er nickt. Ich flitze zu meiner Tasche und krame es heraus.

	»Amelia«, melde ich mich.

	»Entschuldige Ami, dass ich euch stören muss.«

	»Ist nicht schlimm, Monic«, beruhige ich sie und lächele Ian an, der dabei ist, sein Oberteil auszuziehen.

	»Was kann ich für dich tun?«

	»Ich habe großartige Neuigkeiten und benötige eine schnelle Entscheidung. Die Toxikologie in Afrika hat einige wichtige Erkenntnisse gewonnen. Nun möchten sie diese mit einer unserer Pathologinnen besprechen und über weitere Forschungen debattieren. Ich habe sofort an dich gedacht. Natürlich bist du erst vor Kurzem zu uns gestoßen, aber ich glaube, du wärst die Richtige dafür.«

	Mir stockt der Atem und ich weite die Augen. »Ich − nach Afrika?«

	»Du würdest alles bezahlt bekommen und darüber hinaus deine eigene Wohnung haben. Der geplante Aufenthalt beträgt zwei Jahre.«

	Mein Herz setzt aus, weil es sich bewusst ist, was für eine Chance das ist, aber auch, dass ich … Ich blicke Ian an, der das Gespräch mitverfolgt hat und sich durchs Haar fährt. Zwei Jahre …

	»Monic, das kommt unerwartet. Ich freue mich unglaublich darüber, aber …«

	»Du hast ein paar Tage Zeit, um es dir zu überlegen. Sprich mit Ian, ich bin mir sicher, dass mein Sohn längst eine Lösung hat. Genießt euren Urlaub und melde dich am Montag früh bei mir im Büro.«

	»Danke, das werde ich.«

	Mit zittrigen Händen lege ich das Handy aufs Bett und lasse mich daneben nieder. Nach Afrika, um an einer Forschung in der Toxikologie teilzunehmen. Das wäre eine Riesenchance. In meinem Blickfeld taucht Ian auf, der sich vor mich hockt und mich mustert.

	»Du überlegst nicht wirklich, nein zu sagen, oder?«, fragt er und greift nach meinem Kinn.

	»Zwei Jahre, Ian. Ich habe dich doch gerade erst zurück.«

	»Das ist die Gelegenheit allen zu zeigen, was in dir steckt. Deine Chance, etwas zu bewirken.«

	»Ich weiß, aber …«

	»Kein aber, Zucker, lebe dein Leben!«

	Ich runzele die Stirn und weiche seinem Blick aus. »Wozu du auch zählst.«

	Mit einem Satz wirft er sich auf mich und nimmt mich mit seinem Körper unter sich gefangen. »Sag mir, was du dir wünschst?«, haucht er und grinst dabei, als wäre alles in bester Ordnung.

	»Diesen Job und dich an meiner Seite«, seufze ich, weil mir bewusst ist, dass es nicht funktionieren würde.

	»Ich muss dir etwas beichten.«

	Mit schmalen Augen sehe ich ihn an und warte.

	»Heute Morgen habe ich einen Anruf von meiner Chefin erhalten. Sie hat mir ein unschlagbares Angebot unterbreitet. Sie teilte mir mit, dass die Forschung in Afrika an einem entscheiden Wendepunkt sei und sie eine Pathologin und einen Geschäftsmann vor Ort bräuchte. Ein Dreamteam, das genau wüsste, wie sie diesen Erfolg in die Wirklichkeit umsetzen könnten.«

	Mein Herz setzt aus und ich schnappe nach Luft. »Du kommst mit?«, hauche ich fassungslos und zeitgleich überglücklich.

	»Ich wollte dich heute Abend fragen, ob wir zusammen das Abenteuer bestreiten, aber das hätte ich wohl auch meiner Mum sagen sollen. Ich würde nie wieder so lange von dir getrennt sein wollen.«

	Mit all meiner Kraft klammere ich mich um seinen Hals und reiße ihn zu mir herunter. »Wir können unsere Träume leben und dabei zusammen sein. Wir müssen es nur wollen«, haucht er mir ins Ohr.

	»Ich will«, antworte ich mit brüchiger Stimme.

	»Dann auf zu den Elefanten, den heißen Sommernächten und einer Zeit, die uns für ewig im Gedächtnis bleiben wird.«

	Händchenhaltend schlendern wir über den Weihnachtsmarkt. Die Luft ist erfüllt von Zuckerwatte und Glühweinduft. Lächelnd inhaliere ich ihn und erfreue mich an der wunderschönen Kulisse. Tausende Lichter erstrahlen in der Dämmerung. Überall sind die Wege mit Weihnachtsdekorationen versehen und ergeben mit den liebevoll gestalteten Verkaufshäuschen eine wunderschöne Kulisse. Als wäre ich in einem Wintermärchen. 

	Ich erinnere mich an den Abend, an dem ich mit Cons auf dem Weihnachtsmarkt war und Ian kennenlernte. An meine Gefühle, die so vollkommen anders waren. Ich nahm den Zauber wie durch eine dicke Wolke wahr, die mich abgrenzte. Meine Sicht auf die Schönheit vernebelte. Ich hatte verlernt, hinzusehen, zu fühlen, mich auf die kleinen Dinge im Leben zu konzentrieren. Mit dem Alter verliert man sich immer mehr in der Realität, hechtet von einem Termin zum nächsten und vergisst anzuhalten. Sich die notwendige Zeit zum Luft holen zu nehmen. Einfach mal loszulassen. Ich hatte mich in meinem Studium, der Beziehung mit Cons und den Selbstzweifeln verrannt, sodass ich ganz vergaß, wie man lebt. 

	Ian hat mir auf seine Art gezeigt, wie ich aus dieser Wolke herauskomme, ohne an mir zu zerren. Er gab mir Zeit, wachzuwerden, und mich selber von den Fesseln zu befreien. Dieser Weg stand nie auf meinem Plan, doch wie Ian sagte: Es sind die ungewissen Wege, die zu den schönsten Zielen führen. Nie zuvor bin ich der Ungewissheit so selbstsicher entgegengetreten. Ich habe gelernt, mit offenen Herzen zu leben, und diese Lehre war die wichtigste, die ich lernen musste.

	»Worauf hättest du Lust?«, wendet sich Ian an mich.

	»Glühwein mit Schuss und eine Zuckerwatte«, antworte ich und kuschele mich an seine Schulter.

	»Zuckerwatte?«

	»Ich liebe das Zeug, auch wenn es so klebrig ist.«

	Ian lacht und wir steuern einen Süßwarenwagen an. Mit einem breiten Lächeln überreicht er mir die rosa Zuckerwatte und wir spazieren weiter zum Glühweinstand.

	»Wie war Afrika?«, frage ich Ian, als er mir meine Tasse reicht und wir uns an einen freien Stehtisch stellen.

	»Atemberaubend, besonders die Nächte. Ich habe die Sterne nie so wunderschön erlebt. Als wären es andere gewesen.«

	»Dann weiß ich, was wir in der ersten Nacht tun werden.«

	»Mit dir zusammen werden sie besonders hell strahlen.«

	Ich verdrehe die Augen und schmunzele. »Wird es mit dir immer so einfach sein?«, frage ich und er zuckt mit den Schultern.

	»Das weiß ich nicht, aber ich glaube, wenn wir uns an all unsere Augenblicke erinnern, dann könnte es gelingen.«

	»Glaubst du, dass in unseren Erinnerungen der Schlüssel für unsere Zukunft liegt?«

	Ian blickt in den Himmel und überlegt. »Ich denke, dass sie uns in der schweren Zeit helfen, zu erkennen, warum wir nicht aufgeben sollten.«

	Ich stelle meine Tasse auf dem wackligen Tisch ab und laufe um ihn herum. Dicht vor Ian bleibe ich stehen und blicke hinauf in seine Augen.

	»Bedeutet, wenn ich sauer auf dich bin, denke ich einfach daran, wie du dich dreister Weise in mein Leben geschlichen hast?«

	Seine Hände greifen nach meinem Gesicht und er kommt meinen Lippen ein Stück entgegen. »Richtig, und ich denke daran, wie du mich angesehen hast, als du mich das erste Mal richtig gesehen hast.«

	Unsere Lippen treffen sich und versiegeln unseren Schwur. 

	»Komm, wir laufen noch ein Stück und danach wärmen wir uns etwas auf«, verkündet er an meinen Lippen mit einem rauen Ton.

	»Mir ist schon ganz warm«, gestehe ich und beiße mir auf die Unterlippe.

	Ian zieht die Luft scharf ein und küsst mich auf die Stirn. »Noch ein Kuss und wir müssten ein paar Minuten stehen bleiben.«

	Lachend boxe ich ihn auf die Schulter und er legt seinen Arm um mich. Wir halten an ein paar Ständen und betrachten die zauberhaften Gegenstände, die teilweise in mühevoller Handarbeit hergestellt worden sind. Am Ende des Weihnachtsmarktes kommen wir an einem Schmuckstand vorbei. Ian und ich bleiben zeitgleich stehen und bestaunen die Armbänder.

	»Verstehe ich das richtig, du kannst eine Tonspur aufnehmen und diese wird auf das Armband graviert?«, hake ich stirnrunzelnd nach und warte, bis das Pärchen vor uns zur Seite geht, um sie mir genauer anzusehen.

	Ian legt von hinten seine Hände auf meine Hüfte und folgt mir. »So habe ich es verstanden«, antwortet er und greift nach der filigranen Version, die ein goldenes Kettenband besitzt.

	»Schau mal, wenn wir die Schallwellen aneinanderfügen, passen sie wie ein Puzzleteil ineinander.«

	Ich halte ihm die zweite Variante hin, damit er seines danebenhalten kann. Dieses besitzt ein Lederarmband und hat, wie das andere, einen goldenen Anhänger, der wie eine Platte ausschaut. Zusammen bilden sie einen hübschen Kontrast, zwischen elegant und sportlich.

	»Kann man die Armbänder direkt anfertigen lassen?«, richte ich mich an den Verkäufer.

	»Das wäre möglich«, antwortet er mit einem freundlichen Lächeln.

	»Dann würde ich sie gern nehmen. Wie lasse ich Ihnen die Tonspur zukommen?«

	»Dafür kommen sie kurz hierein und sprechen die Nachricht in das Mikrofon.« Er zeigt hinter sich auf den Tisch und ich grinse breit.

	»Und was wirst du sagen?«, hakt Ian nach und ich stupse ihn auf die Nase.

	»Das darfst du dann selbst herausfinden.«

	Ich laufe zu dem Verkäufer ins Haus und nehme die Tonspur auf. Danach müssen wir zwanzig Minuten warten, die wir mit einem zweiten Glühwein überbrücken, dessen Stand sich schräg gegenüber befindet.

	»Ich kann es immer noch nicht fassen. Wir werden nach Afrika gehen«, wende ich mich an Ian und nippe am Glühwein.

	»Warte, bis du die Unterkünfte siehst. Das Forschungszentrum hat extra für die Mitarbeiter ein kleines Dorf in der Nähe errichten lassen.«

	Ungläubig hebe ich die Brauen. »Die lassen sich nicht lumpen.«

	»Nein, die Einrichtung ist hochmodern, ich habe die Zeit dort sehr genossen«, schwelgt Ian in Erinnerungen und legt seinen freien Arm um meine Schulter.

	»Ich kann es kaum erwarten.«

	Ian drückt mir einen Kuss auf die Schläfe und nimmt mir die leere Tasse ab. »Ich glaube, wir können unsere Armbänder abholen. Ich bin ziemlich neugierig auf deine Nachricht.«

	Wissend grinse ich ihn an und versiegle mit einem angedeuteten Schlüssel meine Lippen, was er mit einem Schmollmund quittiert.

	Voller Vorfreude laufen wir zurück. Als der charmante Verkäufer mir die Tüte reicht, zückt Ian sein Portemonnaie. »Was wird das?«, erkundige ich mich und schiele zu seiner Hand.

	»Ich zahle?«

	»Ganz sicher nicht«, antworte ich bestimmend und schiebe ihn mit meiner Hüfte etwas zur Seite. Murrend lässt er es zu und ich bezahle. Zufrieden hake ich mich bei Ian unter und wir laufen um das Verkaufshäuschen herum.  »Reich mir deinen Arm«, bitte ich Ian, der eine Schnute zieht. »Meinst du nicht, dass du mir schon genug geschenkt hast? Das ist jetzt eines für dich.« Er lacht in sich hinein und reicht mir dann kopfschüttelnd seinen Arm. »So ist es brav«, ziehe ich ihn auf und lege ihm das Armband um.

	Lächelnd betrachtet er es einen Moment und streicht mit seinem Finger darüber. »Vielleicht wird das mein neuer Lieblingsmoment, danke«, haucht er und sieht mir dabei tief in die Augen.

	»Ich danke dir, weil du gewartet hast.« Liebevoll zieht er mich an meiner Jacke zu sich. »Jede Sekunde hat sich gelohnt«, wispert er an meinen Lippen und streicht mit seinen Daumen über meine Wangen.

	Ich stelle mich auf Zehenspitzen und schlinge die Arme um seinen Hals. »But if has to be the last, I’m waiting here«, hauche ich.

	»Würdest du?«, fragt er und streift mit seinen Lippen hauchzart über meine. Dann hebt er den Kopf und ich suche seinen Blick, doch er sieht über mich hinweg. »Ian? Was ist?« Seine Mimik lässt mein Blut gefrieren. Ein Schauer überrollt mich, als stünde ein Monster hinter mir.

	Was zur Hölle ist da? Ich will ihn fragen, doch lautes Geschrei lässt mich innehalten. Autoreifen quietschen und vermischen sich mit panischen Rufen der Passanten. Chaos bricht aus, ich muss wissen, was da los ist! Ich drehe mich weg, doch in dem Moment stößt Ian mich mit aller Kraft von sich. Das Letzte, was ich sehe, sind Ians Umrisse, die in einem Lichtkegel verschwinden. Ein ohrenbetäubender Knall und meine Welt wird in Dunkelheit gehüllt.

	 


Nachwort

	Das Leben ist das schönste Geschenk von allen, doch wir vergessen viel zu oft, wie wertvoll diese Zeit ist. Verlieren uns im Alltag, lassen uns von der Hektik mitreißen und stolpern durch die Tage. Mit dem Alter verlernen wir stehen zu bleiben, anzuhalten, um einfach mal Luft zu holen. In jedem einzelnen Tag verbirgt sich ein kleines Wunder, wir müssen uns nur den Moment nehmen, um ihn wahrzunehmen. Lebe jeden einzelnen Tag, als sei er dein letztes Kapitel, um am Ende sagen zu können, dass war die schönste Geschichte von allen.

	[image: Image]Und vielleicht ist das Ende erst der Anfang einer neuen Reise.
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